[image: Cover]
Bryan Chick
Der geheime Zoo
Aus dem Englischen von Leonard Thamm

Rowohlt Digitalbuch
[image: Verlagslogo]

      Inhaltsübersicht

      
         
            	Immer noch für...

            	Vorspiel Ein Geheimnis wird entdeckt
                  	Der Fund

               

            

            	1. Kapitel Wie alles begann

            	2. Kapitel Die bruchstückhafte Nachricht

            	3. Kapitel Eine unglaubliche Geschichte

            	4. Kapitel Ein geheimer Hinweis auf einen geheimen Zoo

            	5. Kapitel Erkundungen im Flugwald-Gehege

            	6. Kapitel Ein Geheimnis wird geteilt

            	7. Kapitel Frostige Stimmung

            	8. Kapitel Das Haus der Kriechtiere

            	9. Kapitel Die Kammer des Lichts

            	10. Kapitel Mitternachtspost

            	11. Kapitel Bei Ella zu Hause

            	12. Kapitel Der gefleckte Bote

            	13. Kapitel Ellas Flucht

            	14. Kapitel Bei Richie zu Hause

            	15. Kapitel Der Schlüssel

            	16. Kapitel Ella und Richie fallen von der Mauer

            	17. Kapitel Auf dem Weg zum Pinguin-Palast

            	18. Kapitel Ella hält die Luft an

            	19. Kapitel Ein Palast für Pinguine

            	20. Kapitel Little Bighorn

            	21. Kapitel Noah bekommt Gesellschaft

            	22. Kapitel Ella ist sprachlos

            	23. Kapitel Die Reise mit den Pinguinen

            	24. Kapitel Eine Lawine aus Fell

            	25. Kapitel Noah auf dem Eis

            	26. Kapitel Der Wilde Westen

            	27. Kapitel Pinguinwege

            	28. Kapitel Nach draußen ins Innere

            	29. Kapitel In der Polarstadt

            	30. Kapitel Richie hat einen glänzenden Auftritt

            	31. Kapitel In Sektor 24

            	32. Kapitel Die Stadt der Artenvielfalt Einwohnerzahl: steigend

            	33. Kapitel Ein Bär, ein Pinguin und ein Trupp Polizeiaffen

            	34. Kapitel Der Abgrund

            	35. Kapitel Die Schlacht in den Baumwipfeln

            	36. Kapitel Die Rückkehr des Dodo

            	37. Kapitel Der Mann, der Fragen beantwortet

            	38. Kapitel Das Haus der Kolibris

            	39. Kapitel Das gute Herz des Frederick Jackson

            	40. Kapitel Bahnu Lakshman und Mr DeGraff

            	41. Kapitel Maschinen und Magie

            	42. Kapitel Zurück in der Stadt der Artenvielfalt

            	43. Kapitel Noch mehr Geheimnisse um den geheimen Zoo

            	44. Kapitel Die Scouts übernehmen das Ruder

            	45. Kapitel Operation Mauerfall

            	46. Kapitel Das Dunkle Land

            	47. Kapitel Die Yetis greifen an

            	48. Kapitel Der Kampf geht weiter

            	49. Kapitel Rettung in letzter Sekunde

            	50. Kapitel Die Fahne

            	51. Kapitel Podgy hebt ab

            	52. Kapitel Die Höhle

            	53. Kapitel Auf Wiedersehen

            	54. Kapitel Hallo

            	Nachspiel Zurück im Baumhaus

         

      

   Immer noch für meine Kinder

[zur Inhaltsübersicht]
Vorspiel Ein Geheimnis wird entdeckt

18. Juli
Megan rannte durch den Garten zum Baumhaus. Der Wind zerrte an ihrem Schlafanzug, und das harte Gras pikste in ihre nackten Füße. Am Baum angekommen, griff sie nach der Strickleiter und sah nach oben. Nur schwach konnte sie die Bretter des Baumhauses erkennen und darüber den Mond und die Sterne. Irgendwo da oben hatte sie ihre Brille vergessen – zumindest hoffte sie das.
Sie erklomm die lange Leiter und zog sich schließlich ins Baumhaus. Ein Mondstrahl lenkte ihren Blick auf eine Ecke, und tatsächlich – dort lag ihre Brille wie ein großes, zusammengefaltetes Insekt. Sie hob sie auf und setzte sie sich auf die Nase.
«Oh, danke! Danke, danke, danke!», seufzte sie.
Ein plötzliches Geräusch drang durch die Bäume. Es war ein schwaches Knacken, wie splitterndes, trockenes Holz, und es kam ganz aus der Nähe – vielleicht nur zwei oder drei Häuser weit entfernt. Megan stand ganz still da und lauschte. Einen Augenblick später hörte sie das Geräusch noch einmal, doch diesmal klang es lauter – krrrrrraaaackk! Kurz darauf hörte sie ein Grunzen, als hätte sich jemand wehgetan. Megan lief zum Rand des Baumhauses und spähte in die Nachbargärten hinab. Nichts.
Die dunkle Landschaft war ihr unheimlich. Darum pfiff sie und rief nach dem Hund der Nachbarn.
«Flecki? Bist du das? Bist du –?»
Wieder dieses Geräusch. Krrraaaackkk! Danach ein Aufschlag und wieder ein Grunzen.
Megan und ihre Freunde bewahrten in ihrem Baumhaus ein Fernglas auf. Megan fand es und hielt es sich vor die Nase. So vergrößert, wirkte die Nachbarschaft noch dunkler als zuvor, und die Häuser schienen zu beben – bis sie merkte, dass es ihre Hände waren, die zitterten.
«Der Zoo!», flüsterte sie.
Sie lief zur gegenüberliegenden Seite des Baumhauses. Das Einzige, was ihre Gärten vom Städtischen Zoo trennte, war eine lange Betonmauer. Aus ihrem Baumhaus hatte Megan jedoch einen guten Blick über diese Mauer. Tagsüber konnte sie den Giraffen, Bären, Seehunden und Nilpferden beim Laufen, Schwimmen und Faulenzen zusehen. Sie hielt das Fernglas ruhig und starrte in den nächtlichen Zoo hinein. Straßenlaternen erhellten die Wege, doch die Gehege selbst lagen in völliger Dunkelheit.
Wieder hörte Megan das krachende Geräusch, und jetzt merkte sie, dass es gar nicht aus Richtung Zoo kam. Noch einmal lief sie zum gegenüberliegenden Fenster und blickte über die Nachbargärten hinweg. Nichts. Nichts als Rasen, Bäume und Hausdächer.
Das Grunzen hallte zwischen den Häusern wider. Megan hielt sich das Fernglas so abrupt vor die Nase, dass es gegen ihre Brillengläser stieß. Mittlerweile war ihr unheimlich – sie hatte richtige Angst!
«Jetzt komm schon, Meg», versuchte sie sich zu beruhigen. «Da ist nichts. Hör auf, dich selbst ver–»
Da war etwas! Irgendetwas spazierte drei Häuser weiter auf dem Spitzdach herum!
«Was ist das?», flüsterte Megan.
Sie richtete das Fernglas und sah fünf Figuren über das Dach krabbeln. Eine sechste kletterte die Zweige einer Eiche hinauf, die neben dem Haus stand, und brach dabei knackend Äste ab. Dann sprang das Wesen von dem zitternden Baum ab, segelte durch die Luft und landete neben den anderen auf dem Dach. Es krabbelte die Dachziegel hinauf und hüpfte auf den Schornstein.
Die anderen fünf Kreaturen waren klein und gebückt. Ihre langen Arme schwangen an den Seiten hin und her, und beim Gehen hoben und senkten sich ihre Schultern wie eine Wippe. Endlich erkannte Megan, um was es sich handelte: Affen! Es schien unmöglich, doch offensichtlich waren Affen aus dem Zoo entkommen und kletterten nun in ihrer Nachbarschaft auf den Dächern herum.
Einer der Affen sprang vom Rand des Daches ab. Megan konnte seine Silhouette im Mondschein deutlich sehen. Scheppernd trafen seine Füße auf die Regenrinne am gegenüberliegenden Dach, dann folgten die anderen Affen. Mühelos überwanden sie die Entfernung zwischen den Häusern.
«Nein», sagte Megan ungläubig. «Das gibt’s doch nicht.»
Die Affen sprangen auf das nächste Haus, dann weiter zum nächsten und verschwanden schließlich im Dunkeln. Schweigen breitete sich über der Nachbarschaft aus.
«Noah …»
Megan kletterte flugs die Leiter hinab und lief zum Haus zurück. Ihr älterer Bruder würde wissen, was zu tun war.
Sie riss die Tür zu seinem Zimmer auf und schreckte ihn aus dem Schlaf.
«Noah – da draußen!», platzte sie heraus. «Schnell!»
«Was ist?!»
«Komm schnell!»
Sie lief voran durch das Haus, und Noah folgte ihr bis in den Garten und ins Baumhaus hinauf.
«Was willst du –?»
Megan nahm das Fernglas und hielt es ihrem Bruder hin. «Hier!»
«Was heißt ‹hier›?»
«Guck durch!» Sie deutete auf die Hausdächer. «Da drüben – ich habe da gerade Affen gesehen!»
«Megan …»
«Ich habe Affen gesehen! Auf den Hausdächern!»
Ihr älterer Bruder sah sie prüfend an. «Du spinnst doch.»
«Guck doch selbst!»
Noah blickte durch das Fernglas. Lange betrachtete er schweigend die Landschaft. Dann reichte er seiner Schwester das Fernglas zurück und sagte: «Ich hab doch gesagt: Du spinnst.»
«Noah! Ich habe sie gesehen, glaub mir doch, ich –»
Doch er kletterte schon die Strickleiter hinab. «Was machst du überhaupt so spät noch hier draußen?», fragte er. «Du bist so was von erledigt, wenn Mom dich erwischt.» Er landete auf dem Boden und drehte sich zum Haus. «Komm mit rein!»
Megan sah ihm nach, wie er zum Haus zurücklief und die Tür hinter sich schloss. Dann drehte sie sich wieder zu den Dächern um und suchte beinahe eine Stunde lang die Landschaft ab, doch nichts Ungewöhnliches geschah.
«Ich weiß, dass ich sie gesehen habe», sagte sie, wie um sich selbst zu überzeugen.
Schließlich kletterte sie vom Baumhaus herunter, kehrte ins Haus zurück, fiel ins Bett und starrte an die Decke.
Sie konnte nicht schlafen. Um zwei Uhr morgens rollte sie sich schließlich aus dem Bett und setzte sich an ihren Schreibtisch. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte und blickte sich in ihrem Zimmer um. Ihr Blick fiel auf ein Buch, das auf dem Rand des Schreibtisches lag. Es war ein Tagebuch. Ihre Mutter hatte es ihr vor kurzem geschenkt, und sie hatte bisher noch nichts hineingeschrieben.
Megan nahm es und schlug die erste Seite auf. Sie musste den Einband herunterdrücken, damit es flach lag, so neu war er noch. Sie starrte auf die erste Seite. Sie war ziemlich bunt – rotes Papier mit lila Linien und blauen Sternen in den Ecken.
In der Schule hatten sie etwas über Brainstorming gelernt. Dabei sollte man so schnell wie möglich seine eigenen Ideen aufschreiben. Ihr Lehrer hatte gesagt, auf diese Weise könnte man Sachverhalte verstehen, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Megan griff nach einem Bleistift, kauten einen Moment lang auf dem Radiergummi am Ende herum und begann zu schreiben:
Datum: 18. Juli
Zeit: 2:15 Uhr
Ich bin rausgegangen, weil ich mal wieder meine dumme Brille im Baumhaus vergessen hatte. Als ich raufkletterte …

***
Sie schrieb eine Stunde lang. Dann klappte sie das Tagebuch zu, legte es weg, schaltete das Licht aus und kletterte wieder ins Bett. Einen Moment später war sie eingeschlafen, ohne zu wissen, dass sie gerade die ersten Seiten eines Tagebuchs vollgeschrieben hatte, das schon bald die Welt verändern sollte.
Der Fund
2. Oktober
Vierzehn rotäugige Baumfrösche hüpften den langen Gang im Zoo entlang. Sie sprangen und purzelten übereinander, während sie vorandrängten. Plopp! Plopp! Plopp! Plopp! Ihre klebrigen Füße knallten auf den Fußboden wie Chinaböller.
Hundert Aquarien waren in die Wände eingelassen. Hin und wieder sprang einer der Frösche hinauf und blieb ein paar Sekunden lang am Glas kleben.
Die vierzehn rotäugigen Baumfrösche sprangen bis zu einer kleinen Ausstellung am Ende des Ganges – vor kurzem war hier ein kleines Mädchen hineingegangen. Was sie befürchtet hatten, war geschehen: Das Mädchen war verschwunden.
Drei Seiten aus einem Tagebuch lagen auf dem Boden – farbige rote Seiten mit lila Linien und blauen Sternen in den Ecken. Die Seiten waren zerknittert und flatterten immer noch, als die Frösche sich ihnen näherten.
Die vierzehn rotäugigen Baumfrösche wussten nicht, dass die Blätter aus dem Tagebuch eines Mädchens namens Megan Nowicki stammten, die vor kurzem gesehen hatte, wie Affen aus dem Zoo entkamen. Sie starrten auf die Seiten. Dann hoben sie sie mit ihren langen, klebrigen Zungen auf.
Und so fing die Geschichte an.
[zur Inhaltsübersicht]
1. Kapitel Wie alles begann

23. Oktober
Vermisst! Noah hob den Zettel vom Boden auf und las das Wort noch einmal. Den Rest des Weges hielt er beim Gehen die Augen fest auf das pixelige Schwarzweißfoto seiner Schwester gerichtet – und auf das Wort, das ihn seit drei Wochen verfolgte: Vermisst! Noch bis vor kurzem hatte er mit diesem Wort nur Gegenstände in Verbindung gebracht, so wie verlorene Schlüssel oder einen Baseballhandschuh. Aber nun ging es um seine Schwester. Vor drei Wochen war Megan auf ihrem Weg zur Klavierstunde die Verandatreppe hinuntergegangen, die Straße entlang – und seitdem nicht mehr gesehen worden. Sie war einfach verschwunden.
In den ersten Tagen nach ihrem Verschwinden konnte niemand an etwas anderes denken. Ihr Bild hing im Umkreis von hundert Meilen in jedem Schaufenster und an jedem Telefonmast. Die Nachbarn hatten sich zusammengetan, um nach Megan zu suchen. Sie waren Hand in Hand über offene Felder und durch dichte Wälder gestreift und hatten in den anderen Gemeinden an jeder Tür geklingelt, in der Hoffnung, dass jemand Megan gesehen hatte. Ihre Suche zog sich über Tage hin. Doch nach nunmehr drei Wochen gab es immer noch kein Zeichen von Megan. Und auch wenn es niemand laut aussprach, schienen die Leute die Suche doch aufgegeben zu haben.
Noah jedoch war entschlossen, seine Schwester zu finden. Und so begann er seine eigene Suche und bat seine zwei besten Freunde, Ella und Richie, ihm dabei zu helfen. Schon vor langer Zeit hatten Ella, Richie, Megan und Noah einen Klub gegründet, der sich die Action Scouts nannte. Ihr Klub war so wie die meisten Klubs: Sie hatten ein Klubhaus (im Baum), einen Namen, geheime Codewörter und geheime Treffen. Was die Action Scouts von den anderen unterschied, war, dass ihr Klub auf ihrer tiefen Freundschaft aufbaute, und sie waren alle davon überzeugt, unzertrennlich zu sein … aber so war es nicht. Megan war weg.
Heute, drei Wochen nach Megans Verschwinden, ging Noah, den Blick auf den Zettel geheftet, durch seinen Garten. Vermutlich war das Papier von einem Telefonmast abgerissen worden.
«Meg, wo bist du?», flüsterte er.
Der Wind zerrte an den Ecken des Zettels. Noah warf einen letzten Blick darauf und stopfte ihn sich in die Tasche. Vor der großen Eiche in seinem Garten blieb er stehen. In die Rinde war ein verwittertes Schild genagelt worden, auf dem die Farbe schon verblasste. Noah hatte es vor einigen Jahren zusammen mit Megan, Ella und Richie angebracht. Auf dem Schild stand: SIE BETRETEN JETZT DAS SCOUT-KLUBHAUS! EINTRITT VERBOTEN! Genauso gut hätte dort stehen können: WILLKOMMEN! VERSCHWINDEN SIE!
Noah starrte am Baum hinauf. In sechs Metern Höhe befand sich das Klubhaus zwischen den Ästen. Es war das beste Baumhaus, das man sich nur vorstellen konnte. Es besaß ein Dach, zwei Türen und vier Fenster. Man konnte auf drei Arten hinaufkommen: über die Leiter, über ein Seil oder über eine Wendeltreppe, die sich um den Baumstamm schlängelte und in einem Loch im Fußboden endete. Lange Seilbrücken verbanden das Baumhaus mit anderen Bäumen.
Noah erklomm die Stufen und betrat das Baumhaus. Seine Schritte dröhnten dumpf auf den hölzernen Planken. Es war vollgestopft mit Tischen und Stühlen, Spielen und Ausrüstungsgegenständen wie Werkzeuge, Batterien und seltsamen elektrischen Objekten, die wie metallische Käfer aussahen. Sie gehörten Richie. Er war ein Genie, wenn es um mechanische Dinge ging, und arbeitete ständig an möglichen neuen Spionagegeräten für ihren Klub.
Noah starrte aus dem Fenster in den grauen Himmel hinauf. Nur der Wind war zu hören. Er ging über eine der Seilbrücken zu einer Aussichtsplattform. Die Brücke knarrte und schwang hin und her. Von der Plattform blickte er hinüber zum Zoo von Clarksville. Er sah zwei Elefanten, eine Giraffe und einen Tiger in ihren Gehegen schlafen. Doch der Rest des Zoos wirkte wie ausgestorben – leer und traurig.
Als er so von oben auf den Zoo blickte, fiel Noah die Nacht wieder ein, in der Megan ihm von den Affen auf den Hausdächern erzählt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er neben ihr gestanden und die Dunkelheit nach etwas Ungewöhnlichem abgesucht hatte. Er hatte nichts gesehen – mit Sicherheit keine flüchtigen Zoobewohner.
Von dieser Nacht an hatte Megan sich verändert. Sie wirkte abwesend und beschäftigt, wie jemand, der ein Geheimnis hütet. Manchmal fragte Noah sich, ob der Zoo etwas mit Megans Verschwinden zu tun hatte. Immerhin hatte Megan behauptet, dass sie fliehende Tiere gesehen hatte. Vielleicht stimmte das ja; oder noch schlimmer: Vielleicht hätte sie die Tiere gar nicht sehen dürfen. Vielleicht hatte sie sich in Gefahr gebracht, weil sie sie gesehen hatte. Waren die Tiere vielleicht ihretwegen zurückgekommen – und hatten sie entführt –, weil etwas Schlimmes im Zoo vor sich ging?
Das waren alberne Gedanken, das wusste Noah. Er war gestresst, darum fielen ihm solche verrückten Dinge ein. Doch wenn alles so albern war, warum kamen diese Gedanken dann immer wieder?
Noah wandte sich ab. Er fragte sich, wo Megan wohl sein mochte, ob es ihr gutging und ob sie je nach Hause zurückkehren würde. Dabei stieß er sich den Zeh an der kurzen Fahnenstange, die am Boden lag. Die Fahne war rot mit großen weißen Buchstaben: A und S. Er hob sie auf und hielt sie in die Luft. «Die SOS-Fahne der Action Scouts», murmelte er.
Vor zwei Jahren hatte Richies Opa, ein ehemaliger Soldat, die Kinder auf die Idee mit den SOS-Fahnen gebracht. Er hatte gesagt, sollten die Mitglieder des Klubs einmal getrennt werden, dann bräuchten sie einen sicheren Weg, um den anderen ihre Notlage zu zeigen, und die SOS-Fahnen waren die Antwort auf das Problem. Er hatte Richies Oma schließlich dazu überredet, für jedes Kind eine Fahne zu nähen und dann noch eine für das Klubhaus selbst.
Noah befestigte die Fahnenstange in einem Loch im Baum. Die Fahne wehte, und das A und das S wellten sich in der Brise. Er blickte über seinen Garten und hinaus auf die Straße. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass Ella oder Richie die Fahne sehen und sofort herbeigelaufen käme. Und wenn nicht Ella oder Richie, dann doch jemand anders – irgendjemand –, der ihm dabei helfen würde, seine Schwester und sein altes Leben zurückzubekommen.
Er wartete beinahe eine halbe Stunde, doch niemand kam. Schließlich wurde es ihm zu kalt.
Er stieg vom Baumhaus herunter, ging zurück ins Haus und legte sich ins Bett. Er dachte an Megan, an ihr warmes Lächeln und daran, was für eine tolle Schwester sie war. Schließlich schlief er ein.
Kurz vor Mitternacht weckte ihn ein Tick! Tick! Tick! an seinem Fenster.
[zur Inhaltsübersicht]
2. Kapitel Die bruchstückhafte Nachricht

Tick! Tick! Tick!
Noah setzte sich auf. Lauschend blickte er sich in seinem schummerigen Zimmer um. Hatte er sich das Geräusch etwa nur eingebildet? Tick! Tick! Tick!, klang es wieder.
Er sprang aus dem Bett. «Wer ist da?», rief er.
Tick! Tick!, antwortete das Fenster.
Auf Zehenspitzen schlich Noah über den Fußboden. War das ein Zweig, der gegen sein Fenster schlug? Oder der Fensterladen, der sich losgemacht hatte?
Tick! Tick! Tick!
Jetzt stand er am Fenster und guckte hinaus. Er sah nichts als den schwarzen Sternenhimmel. Kein Zweig, kein loser Fensterladen – nichts.
Tick! Tick!
Er strengte seine Augen an, um besser sehen zu können, doch er konnte nur erkennen, dass es draußen stockdunkel war.
Tick! Tick! Tick! Tick!
Noah stieß das Fenster auf. Kühle Luft kam ihm entgegen, und er bekam eine Gänsehaut. Ein Vogel hatte sich auf dem Fensterbrett niedergelassen. Er war winzig klein, noch kleiner als Noahs Daumen, hatte glänzende blaue Federn und einen hellroten Schnabel. Er blickte Noah an und kippte den Kopf fragend zur Seite.
Die Erleichterung durchströmte Noah bis zu den Füßen. «Du hast mich richtig er–»
Der Vogel sprang vom Fensterbrett, flog ins Zimmer und zog unter der Decke Kreise.
«Hey!», rief Noah. «Raus mit dir!»
Doch der Vogel flog noch ein paarmal herum, bis er sich auf der Nachttischlampe neben dem Bett niederließ. Er wackelte mit dem Kopf und starrte Noah an, als erwartete er irgendetwas von ihm.
«Raus!», befahl Noah. «Flieg wieder raus!»
So plötzlich, wie der Vogel hereingeflogen war, erhob er sich von der Lampe, schoss durchs Fenster und flog davon.
«Gut!» Noah rieb sich die Hände. Er war froh, dass er den Vogel wieder los war. Gerade wollte er das Fenster schließen, da schoss der Vogel erneut ins Zimmer.
«Raus mit dir, habe ich gesagt!»
Wieder vollführte der Vogel Kreise unter der Decke. Noah sprang hoch und versuchte ihn zu fangen, sobald der Vogel über seinem Kopf flog. Nach dem fünften oder sechsten Versuch stellte er auf einmal fest, dass der Vogel etwas in seinen winzigen Krallen hielt – ein Stück Papier. Einen Augenblick später ließ der Vogel das Papier auf Noahs Kissen fallen, flog zum Fenster und hockte sich wieder auf das Fensterbrett.
Verwirrt starrte Noah den Vogel an. Dieser schaute erst zu Noah, dann zu dem Zettel auf dem Kissen. Er erinnerte Noah an seine Großmutter, wenn sie ungeduldig darauf wartete, dass jemand ein Geschenk auspackte. Worauf wartest du? Ich habe es dir mit Absicht dahin gelegt!, schien sein Gesicht zu sagen.
Der Zettel auf dem Kissen war zerknittert und eingerissen und sah so aus, als hätte er eine Woche in einer Pfütze gelegen. Noah nahm ihn und glättete die Falten. Das Foto eines lustigen Affen mit buschigen Augenbrauen, einem Haarbüschel auf dem Kinn und einem langen Schwanz blickte ihm entgegen. Die Überschrift lautete: «Besuchen Sie den Städtischen Zoo von Clarksville und erleben Sie unseren neuen Freund, Mr Tall Tail!»
Noah hatte Mr Tall Tail schon viele Male im Zoo bewundert. Das war doch nichts Neues. Es war bloß ein alter Werbezettel.
«Was soll das?», wandte Noah sich an den Vogel. «Was –?»
Doch der Vogel war verschwunden.
Noah sah wieder auf den Zettel. Mr Tall Tail starrte ihn mit besorgter Miene an. «Besuchen Sie den Städtischen Zoo von Clarksville und erleben Sie unseren neuen Freund, Mr Tall Tail!», las Noah noch einmal.
Das ist doch Quatsch. Bloß Müll, den ein Vogel aufgepickt hat, sagte Noah sich.
Doch er hatte schon darüber gelesen, dass Vögel als Boten eingesetzt werden konnten, um Nachrichten zu überbringen.
«Sei nicht albern», murmelte Noah. «Heute gibt es E-Mails. Außerdem steht auf dem Zettel gar keine Nachricht. Da ist –»
Er betrachtete die Überschrift noch einmal genauer. Ein paar der Worte wiesen Löcher auf – winzige Löcher, als hätte jemand sie mit einer Bleistiftspitze hineingedrückt. Oder vielleicht mit der Spitze eines kleinen Schnabels.
«Niemals …»
Er las die Worte mit den Löchern laut vor: «… den Städtischen Zoo von Clarksville und erleben unseren neuen Freund». Das ergab keinen Sinn.
«Moment mal!» Jetzt las er die Wörter ohne Löcher: «Besuchen-Sie-Mr-Tall-Tail.»
War das eine Nachricht?
«Nein», murmelte er. «Das kann einfach nicht sein.» Noch einmal las er den neuen Satz, diesmal ohne Pause zwischen den Wörtern: «Besuchen Sie Mr Tall Tail.»
Der Satz war grammatikalisch korrekt – und klang beinahe wie ein Befehl.
Noah blickte zum Fenster. Das Fensterbrett war leer. Der Wind blies sanfte Böen in seine Vorhänge rechts und links vom Fenster. Er schauderte. Die Vorhänge sahen aus wie Gespenster.
[zur Inhaltsübersicht]
3. Kapitel Eine unglaubliche Geschichte

Als die Schulglocke ertönte, rannte Noah sofort zur Klassentür hinaus. Er kümmerte sich nicht darum, dass Mrs Bluss rief: «Kinder, geht langsam!» Noah hatte keine Zeit, langsam zu gehen. In drei Stunden würden seine Eltern zu Hause sein, also musste er sich beeilen.
Seit Megans Verschwinden arbeiteten Noahs Eltern immer lange, da sie eine Suchkampagne aus dem Büro eines Freundes in Clarksville leiteten. Nach allem, was sie wegen Megan durchgemacht hatten, war es ihnen gar nicht lieb gewesen, dass Noah allein von der Schule nach Hause ging und auch dort einige Zeit allein verbrachte. Am Ende hatten sie es erlaubt, solange Noah versprach, immer mit Freunden nach Hause zu gehen. Meistens blieb Noah nach der Schule noch bei Richie, bis seine Eltern ihn am frühen Abend abholten.
Doch heute musste Noah diese Regel brechen. Im Gang warf er seine Bücher in sein Schließfach, blickte prüfend durch die Menge, um dann unbemerkt von Ella und Richie zum Ausgang zu gelangen. Draußen lief er so schnell über den Schulhof, dass der Kies hinter seinen Schuhen hochstob.
Nach dem seltsamen Besuch des Vogels in der letzten Nacht hatte Noah nicht mehr schlafen können. Er verstand immer noch nicht recht, was geschehen war. Hatte es wirklich eine Bedeutung, oder war einfach nur ein Vogel in sein Zimmer geflogen und hatte ein Stück altes Papier verloren? Was auch immer es war, es konnte nicht schaden, Mr Tall Tail einen Besuch abzustatten.
Er ging über den Parkplatz, bog in die Jenkins Street ein und ging an der Mauer des Zoos entlang. Nachdem er um die Ecke in den Walkers Boulevard eingebogen war, erreichte er den Eingang des Zoos, hielt dem überraschten Wärter seine Dauerkarte hin und preschte durch das Drehkreuz.
Heute war es so kalt, dass sich fast niemand im Zoo befand. Noah hastete über die Wege und an den Gehegen entlang. Er war so oft im Zoo gewesen, dass er, ohne nachzudenken, den schnellsten Weg zum Affenhaus fand. Als er das kleine, mit Efeu überwachsene Haus erreichte, eilte er durch den Eingang, um eine Ecke herum und stieß beinahe mit einer kleinen Gruppe von Besuchern zusammen.
Dieses Gehege besaß keines der üblichen Gitter oder Betonwände. Ein riesiges, kuppelförmiges Netz hielt die Affen im Innern, wo sie träge und gelangweilt auf Bäumen faulenzten. Ihre Schwänze waren so lang, dass Noah sich wunderte, wie die Tiere es schafften, sich damit nicht in den Zweigen zu verheddern.
Mr Tall Tail besaß den längsten Schwanz von allen. Er lag auf einem hohen Ast, und sein Schwanz hing wie eine fellbesetzte Schlange herab.
Jetzt, wo er vor dem Gehege stand, fühlte Noah sich ein bisschen dumm. Was hatte er eigentlich erwartet?
Die Besucher gingen nach einiger Zeit, und das Haus wurde still. Die Affen sahen hin und wieder zu Noah herüber, doch sie zeigten wenig Interesse an ihm.
«Pssssttt!», sagte Noah. «Mr Tall Tail!»
Der Affe ignorierte ihn. Er hatte mehr Interesse an einem großen Blatt, das in der Decke des Netzes hing.
«Mr Tall Tail! Kannst du mich hören?»
Der Affe pflückte ein näher liegendes Blatt, stopfte es sich in den Mund und kaute gelangweilt.
«Ähm … okay», murmelte Noah und kratzte sich am Kopf. «Warum rede ich eigentlich mit einem Affen?»
Die Eingangstür schwang auf, und ein Wärter kam herein. Er hatte feuerrote Haare und wulstige Lippen, und sein Gesicht und seine Arme waren mit Sommersprossen übersät.
«Hallo», sagte Noah und fühlte sich dumm dabei. Immerhin hatte der Mann ihn beinahe dabei erwischt, wie er mit einem Affen redete.
Der Wärter antwortete nicht, und eine beklemmende Stille füllte den Raum. Er ging an Noah vorbei und betrachtete ihn dabei misstrauisch. Noah starrte zu den Affen hinüber und tat so, als amüsiere er sich königlich. Die Schritte des Wärters wurden leiser, während er das Gehege umrundete. Schließlich hörte Noah die Ausgangstür zufallen. Er war wieder allein mit den Affen.
«Unheimlich», murmelte Noah.
Wieder sah er zu Mr Tall Tail hinüber. «Du hast wohl nichts, was du mir zeigen willst, oder?»
Mr Tall Tail starrte in die Luft und kaute weiter an seinem Blatt.
Noah fühlte sich wie ein Idiot. Er beschloss, das Gehege zu verlassen, und wandte sich zum Ausgang. In diesem Moment legte sich etwas auf seine Schulter, und mit einer reflexartigen Bewegung wirbelte Noah herum. Ein langes, schwarzes, pelziges Etwas flitzte über seinen Arm und flog durch die Luft. Es war – Mr Tall Tails Schwanz!
Als Noah gehen wollte, war der Langur vorn zum Netz gesprungen, hatte seinen Schwanz hindurchgeschoben und Noahs Schulter damit berührt. Und damit nicht genug: Er hielt ein Stück Papier damit fest. Noah wusste, dass das einfach verrückt war, doch Mr Tall Tail hielt ihm wirklich den Zettel hin. Er wedelte sogar damit herum, als wollte er sagen: Nimmst du das jetzt oder nicht?
Noah machte einen Schritt nach vorn. Er streckte seine zitternde Hand aus und griff nach dem Papier.
«Was ist das?», fragte er.
Doch Mr Tall Tail war schon wieder in seinen Baum gesprungen und hatte sich auf den Ast gelegt. Er pflückte sich ein weiteres Blatt und kaute, während seine dunklen Augen in die Ferne blickten, als sei nichts passiert.
Eine Sekunde lang dachte Noah, er hätte sich alles nur eingebildet – doch der Zettel lag wirklich in seiner Hand. Er war zerknittert, eingerissen und fleckig. Ein paar Affenhaare klebten daran. Noah öffnete ihn vorsichtig. Als er die Nachricht sah, fiel er beinahe hintenüber.
Wieder öffnete sich die Eingangstür. Schnell stopfte Noah sich den Zettel in die Tasche, denn zum zweiten Mal tauchte der rothaarige Wärter auf. Er beäugte Noah und kam mit eiligen Schritten auf ihn zu.
«Alles okay, Junge? Du siehst nicht gut aus», sagte der Wärter.
«Doch … alles okay.» Das war gelogen. Noah bekam kaum Luft. Nachdem er den Zettel gelesen hatte, war ihm ganz schlecht, und er hatte Kopfschmerzen. «Ich muss jetzt los», brachte er mühsam heraus. Damit eilte er zum Ausgang, drängte sich hindurch und hinaus in die frische Luft.
«Schönen Tag noch!», rief ihm der Wärter hinterher.
Die Tür fiel krachend hinter Noah zu. Keuchend lehnte er sich gegen die Wand. Er zog den Zettel heraus und betrachtete ihn noch einmal. Er war rot mit lila Linien und blauen Sternen in den Ecken. Und er kannte ihn.
«Tief Luft holen», sagte er zu sich selbst. «Alles ist okay … alles ist okay … alles ist okay …»
Doch auch wenn er die Worte immer wieder wiederholte, glaubte er selbst nicht eine Sekunde daran.
[zur Inhaltsübersicht]
4. Kapitel Ein geheimer Hinweis auf einen geheimen Zoo

Noah saß auf einer Bank in einem ruhigen Teil des Zoos. Er blickte rechts und links über seine Schulter, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, dann zog er Mr Tall Tails Zettel aus der Tasche. Eine saubere Schreibschrift bedeckte jede Linie. Alle Buchstaben waren mit gleichmäßigen Bögen verbunden und die i-Punkte sorgfältig gesetzt. Und obwohl die Tinte verblasst und stellenweise verschmiert war, kannte er die Handschrift gut. Es war Megans, daran gab es keinen Zweifel.
Noah blickte sich noch einmal um, doch er war immer noch allein. Der Wind blies über den Zoo hinweg. Noah holte tief Luft, nahm all seinen Mut zusammen und las den Zettel. Er begann mitten in einem Satz.
***
sehe immer wieder Vögel im Flugwald-Gehege, die nicht dorthin gehören. Auf dem Schild neben dem Eingang steht eine «vollständige Liste» der Vögel, doch es sind viele, die nicht daraufstehen. Nach ein paar Tagen sind diese Vögel dann auf einmal weg. Außerdem verfolgt mich eine alte Frau, die dort arbeitet, und fragt mich ständig, was ich hier mache. Sie ist irgendwie gruselig.

Der untere Teil der Seite fehlte. Noah drehte den Zettel um. Die Schrift oben auf der anderen Seite war zu verschmiert, um sie zu entziffern. Er konnte erst in der Mitte eines Satzes wieder etwas erkennen.
es hinschreiben, obwohl ich mir selbst albern dabei vorkomme – aber ich weiß, was ich gesehen habe!
Es gibt eine Wand mit Löchern. Ich habe gedacht, die Löcher bieten den Vögeln die Möglichkeit, ihre Nester darin zu bauen. So wie Spalten in den Felsen oder so etwas. Das hat mich neugierig gemacht. Ich habe mich auf eine Bank neben der Wand gesetzt und eine Weile so getan, als würde ich lesen. Nach etwa einer Stunde habe ich es dann gesehen! Eine ganze Schar

***
An dieser Stelle war der Zettel abgerissen worden. Noah drehte ihn hin und her, in der Hoffnung, etwas zwischen den Zeilen zu entdecken. Dann ließ er sich mit dem Rücken gegen die Bank fallen und starrte ins Nichts. Was geschah hier eigentlich? Was hatte das alles zu bedeuten? Warum war Megan offenbar immer wieder in den Zoo gegangen, ohne ihrer Familie etwas davon zu erzählen? Und wie kam ein Langur an eine Seite aus ihrem Tagebuch?
Noahs erster Gedanke war, es jemandem zu erzählen. Einem Erwachsenen aus dem Zoo. Aber Megan war gegenüber einer der Wärterinnen misstrauisch gewesen – und hatte er selbst nicht auch gerade eine merkwürdige Begegnung mit einem Wärter gehabt? Was sollte das alles?
Die Blätter fielen wie bunte Schneeflocken um ihn herum zu Boden. Noah war verwirrt.
«Ich verstehe das nicht», murmelte er. «Ich verstehe überhaupt nichts mehr.»
Doch etwas verstand er. Nämlich dass er etwas tun musste – und zwar schnell. In zwei Stunden würde der Zoo seine Tore schließen. Das war Zeit genug, um dem Flugwald-Gehege einen Besuch abzustatten und vielleicht die Wand mit ihren seltsamen Spalten und Löchern in Augenschein zu nehmen.
[zur Inhaltsübersicht]
5. Kapitel Erkundungen im Flugwald-Gehege

Das Flugwald-Gehege befand sich in einem über zehn Meter hohen Gebäude. Wegen seines riesigen, kuppelförmigen Daches erinnerte es Noah jedes Mal an ein großes Iglu. Die Wände und das Dach waren aus getöntem Glas, wie man es auch von teuren Autos kannte. Das Gehege war offen, die Besucher konnten also direkt zwischen den freifliegenden Vögeln herumlaufen.
Als Noah den Eingang zum Gehege betrat, wurde er von dem Geruch von Erde und Baumrinde überwältigt. Bäume und blühende Pflanzen füllten die Kuppel mit ihrem Duft und reichhaltiger Luft. Kleine Wasserfälle strömten über Felsen und gaben sprühenden Wassernebel ab. Das Flugwald-Gehege vermittelte den Eindruck eines kleinen Dschungels. Vögel segelten durch die Luft, und viele Geräusche hallten von den Wänden wider: platschendes Wasser, lachende Kinder und tschirpende oder schreiende Vögel.
Ein Schild war an der Wand neben dem Eingang angebracht, auf dem Abbildungen von fünfzig verschiedenen Vogelarten zu sehen waren, genau wie Megan es beschrieben hatte. Noah betrachtete die Bilder eine Weile. Ein besonderer Vogel fiel ihm auf, und er keuchte erschrocken. Er hatte einen blauen Körper, einen hellroten Schnabel und einen orangefarbenen Bauch. Ganz bestimmt, das war der winzige Vogel, der in sein Zimmer geflogen war! Auf dem Schild stand, es sei ein Malachit-Eisvogel namens Marlo.
«Marlo», sagte Noah laut. Er sah in die Bäume hinauf. «Marlo, bist du da?»
Er folgte einem nebligen Pfad, über dem riesige Schirmblätter wie eine lebende grüne Decke wuchsen. Wassertropfen fielen ihm auf die Schultern und auf den Kopf. Um ihn herum hockten verschiedene Vögel auf Zweigen und Balken, während ein paar wiederum auf den kleinen Bächen oder Seen schwammen und wieder andere eher gelangweilt als hungrig nach Körnern auf dem Boden pickten.
Noah hielt Ausschau nach Marlo, doch er konnte ihn nicht finden. Seine Suche führte ihn zu einer Betonwand – die Wand mit den Löchern darin, derentwegen er gekommen war. Die Löcher befanden sich in etwa drei Metern Höhe und hatten jeweils einen Durchmesser von etwa zwanzig Zentimetern. Hinter ihnen war es dunkel – es war die Art von Dunkelheit, in der man Geheimnisse aufbewahren konnte.
Noah nahm auf der Bank Platz, von der Megan geschrieben hatte. Er faltete die Hände in seinem Schoß und murmelte vor sich hin: «Hier hat Megan vor kurzem noch gesessen.» Der Gedanke, dass seine Schwester hier ganz allein gesessen hatte, machte ihn traurig.
Er schaute auf die Mauer und wartete … und wartete … und wartete. Vögel flogen in die Löcher hinein und wieder heraus. Einer hatte Stroh im Schnabel, und Noah vermutete, dass er ein Nest baute. Er blieb weiter auf der Bank sitzen und beobachtete. Eine Stunde später gab eine Stimme durch den Lautsprecher bekannt, dass der Zoo bald schließen würde. Innerhalb weniger Minuten hatten die Besucher das Gehege verlassen. Noah war allein. Wenn irgendetwas Wichtiges passieren sollte, dann war dies vermutlich der richtige Augenblick.
Noch mehr Zeit verstrich. Mit Ausnahme des Tschirpens und Flatterns der Vögel war es still im Gehege. Jetzt, wo er allein war, wirkte das Gebäude noch größer auf Noah. Durch die Glaswände sah er die Herbstsonne langsam untergehen. Er machte sich auf einmal Sorgen, dass er über Nacht im Zoo eingesperrt werden könnte.
Plötzlich flatterte ein winziger Vogel herab und landete auf einem Zweig direkt vor ihm. Es hatte einen blauen Körper, einen hellroten Schnabel und einen orangefarbenen Bauch.
«Marlo?»
Der Vogel neigte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen. Er schüttelte seine Federn und blinzelte so oft in einer Sekunde, dass Noah es nicht zählen konnte.
Der Junge stand auf. «Marlo, kannst du … kannst du mich verstehen?»
Marlo bewegte seinen Kopf vor und zurück und sprang in die Luft. Er umkreiste ein paar Bäume und landete wieder auf dem Zweig vor Noah.
Noah blieb der Mund offen stehen. Er blickte über die Schulter, doch so weit er sehen konnte, war er allein – allein mit Marlo.
«Das passiert also wirklich», sagte er.
Marlo sprang vom Zweig ab, der in der Luft zitterte. Er schoss durch die Gegend und verschwand in einem der Löcher.
«Wie tief geht es da wohl hinein?», fragte sich Noah. Er machte einen Schritt, hielt sich an einem Geländer fest und wartete, den Blick auf das Loch geheftet.
«Komm schon, Marlo», murmelte er. «Der Zoo schließt gleich, und ich –»
Marlo schoss wieder aus dem Loch heraus, vollführte einen weiteren Kreis in der Luft und landete auf einem Ast. Noah blickte vom Vogel zum Loch und wieder zurück. Eine Minute später schoss ein weiterer Vogel hervor. Dieser war grün mit einem gelben Schnabel.
Noah kam der Gedanke, dass er sich vielleicht ebenfalls Notizen machen sollte, genau wie Megan es getan hatte. Er zog einen Stift aus seiner Jacke und schrieb «Marlo» und «grüner Vogel» auf den Rand von Megans Zettel.
Ein paar Minuten später tauchte ein Vogel mit langen Flügeln aus dem Loch auf. Unter «grüner Vogel» schrieb Noah «Vogel mit langen Flügeln». Noch ein vierter und fünfter Vogel kamen aus dem Loch. Noah schrieb einfach nur noch Zahlen hin.
Dann wartete er mit gezücktem Stift, doch nichts geschah. Er begann sich zu fragen, ob überhaupt noch etwas passieren würde. Fünf Vögel waren aufgetaucht, aber das schien keine weitere Bedeutung zu haben.
Plötzlich aber schossen mehrere Vögel aus dem Loch, und zwar direkt hintereinander. Sie flogen so dicht aufeinander, dass sie wie ein Strom aus farbenfrohen Federn wirkten. In nur wenigen Sekunden füllten Hunderte von Vögeln das Gehege. Sie tauchten zwischen den Bäumen hindurch, hockten sich auf die Zweige und flatterten an den Glaswänden hinauf. Ihre Flügel machten ein so lautes Geräusch, dass Noah Megans Zettel fallen ließ und sich die Ohren zuhielt. Er hatte das Gefühl zu träumen – einen seltsamen, wunderbaren, erschreckenden Traum.
«Was ist hier loooooooooooossssss?!», schrie er.
Er kniff die Augen zusammen und bereitete sich darauf vor, was wohl als Nächstes geschehen würde. Die Vögel umflogen ihn, fächerten seine Haut mit ihren Flügeln, bis er das Gefühl hatte, in einem Tornado zu stehen. Es war aufregend, aber auch beängstigend. Er wusste nicht, ob er vor Angst oder vor Begeisterung schreien sollte, also schrie er einfach: «Aaaaaahhhh!»
Tschirpend, pfeifend, kreischend und krächzend umkreisten die Vögel ihn und füllten das Flugwald-Gehege mit ihrer fremdartigen Musik. Ihre Federn strichen über seine Wangen. Noah hatte kein Gefühl mehr, wie viel Zeit vergangen war. Sekunden? Oder Minuten? Er rechnete damit, dass er gleich davongetragen werden würde. Vielleicht würden die Vögel versuchen, ihn in das Loch in der Mauer zu ziehen und ihn an einen unbekannten Ort zu entführen. Doch einen Augenblick später brach der Lärm ab, und es wurde ganz still. Nur noch die gurgelnden Bäche und platschenden Wasserfälle waren zu hören.
Noah öffnete die Augen. Blätter und Federn senkten sich über ihn herab wie die Funken eines Lagerfeuers. Er blickte gerade noch rechtzeitig hinauf zu dem Loch in der Mauer, um die letzten Vögel hineinschießen zu sehen. So schnell, wie sie das Gehege gefüllt hatten, hatten sie es auch wieder verlassen. Die Vögel, die auch vorher schon da gewesen waren, gingen ihren normalen Beschäftigungen nach, flatterten um die Bäume und pickten nach Körnern. Das Loch in der Mauer sah wieder ganz normal aus. Ein Vogel flog heraus, holte sich ein paar Zweige und flog wieder hinein.
«Wartet! Marlo?» Noah blickte suchend in die Bäume. Von dem Vogel war nichts zu sehen. «Marlo! Was ist passiert? Ich –»
In der Ferne näherten sich Schritte. Ein Mann mit einem kugelrunden Bauch watschelte zu Noah herüber, drohte ihm mit dem Finger und sagte: «Junger Mann! Was hast du hier noch zu suchen? Der Zoo schließt jetzt!»
«Entschuldigung!», sagte Noah. Schnell hob er Megans Zettel wieder auf und stopfte ihn sich in die Hosentasche.
«Willst du hier eingeschlossen werden? Komm mit!»
Der Mann warf einen Blick in das Gehege. Noah sah, wie seine Augen für einen Augenblick auf dem Loch in der Mauer ruhten. Dann legte er dem Jungen die Hand auf den Rücken und schob ihn zur Tür.
Draußen eilte Noah zum Ausgang des Zoos. Er war so verwirrt, dass ihm übel war. So viel war in so wenigen Stunden passiert. Er schob sich durch das Drehkreuz, lief über den Parkplatz und den Fußweg am Walkers Boulevard entlang.
Zu Hause ließ er sich auf das Sofa fallen und saß dort bewegungslos, bis seine Eltern nach Hause kamen. Den Abend verbrachte er wie im Nebel und ging schon bevor es dunkel wurde ins Bett. Die Nacht kam, doch er konnte nicht einschlafen. Er lag unter seiner Decke, starrte auf die Schatten, die der Halbmond durch sein Fenster warf, und dachte an die Ereignisse im Zoo. Sein Blick blieb zufällig an seiner Jacke hängen, die er über den Stuhl geworfen hatte. Etwas hing aus seiner Tasche – etwas, das er nicht dorthin gesteckt hatte. Er kletterte aus dem Bett, ging zum Stuhl, schob die Hand in die Tasche und zog ein Stück zerknittertes Papier hervor. Diesmal war es genau das, was er erwartet hatte: eine weitere Notiz von seiner Schwester. Während des ganzen Durcheinanders im Vogelgehege musste ihm einer der Vögel den Zettel in die Tasche gesteckt haben.
Er glättete das Papier und setzte sich auf das Bett, um zu lesen.
Als er fertig war, drückte er den Zettel fest an seine Brust. Dann stellte er fest: «Ich kann das nicht allein tun.»
Er wusste, dass er Hilfe brauchte. Und das bedeutete, dass er die tapfersten Kinder, die er kannte, zusammentrommeln musste. Es war Zeit für die Action Scouts.
[zur Inhaltsübersicht]
6. Kapitel Ein Geheimnis wird geteilt

Am nächsten Tag in der Schule konnte sich Noah kaum konzentrieren. Beim Mittagessen setzte er sich an das Ende eines langen Tisches in der Cafeteria und wartete auf seine Freunde. Er beugte sich über sein Tablett und stocherte in seinem Essen herum, als erwartete er, darin etwas zu finden. Um ihn herum benahmen sich die anderen Kinder wie immer: Sie lachten, schrien und beschossen sich mit Maiskörnern, indem sie ihre Plastiklöffel als Katapulte benutzten.
Ein Mädchen ließ sich auf die Bank ihm gegenüber fallen. Sie landete so hart, dass Becky Prebee, die am anderen Ende der Bank saß, die Kartoffel von der Gabel fiel. Das Mädchen hieß Ella Jones und war Noahs Freundin und Mitglied der Action Scouts.
Noah sah von seinem Essen hoch und starrte sie mit leerem Blick an.
«Was ist los?», fragte sie, während sie so kräftig in einen Apfel biss, dass es nur so spritzte. Als Noah nicht antwortete, fügte sie hinzu: «Hast du deine Zunge verschluckt?» Aber weil sie einen vollen Mund hatte, klang ihre Frage wie «Haschtuscheinefungeferflukt?».
«Gute Manieren hast du», meinte Noah kühl. «Vielleicht solltest du lieber unter dem Tisch essen?»
Ella kicherte. «Ha! Wuff-wuff!» Und dann fügte sie etwas hinzu, das Noah wieder nicht verstehen konnte. Es klang so ähnlich wie «Ich habe eine Kröte im Schuh».
«Hey, Leute!»
Hinter sich hörte Noah die Stimme des dritten Action Scouts, Richie Reynolds. Er trug sein Lieblingshemd, khakigrün mit glänzenden Silberschnallen. In seinen Taschen steckten Bleistifte, Kugelschreiber, zwei Marker, ein kleines Lineal und eine Stablampe. Ella nannte es Richies Nerd-Werkzeug.
Richie schwang ein Bein über die Bank und setzte sich hin. Einen Moment lang wurde das Licht von dem metallischen Material seiner Schuhe reflektiert und schickte bunte Lichtflecken über Noahs Arm. Richies Schuhe waren so schrill und bunt und glitzernd, dass man sie kaum übersehen konnte. Noah konnte sie selbst in einem völlig überfüllten Schulflur wiedererkennen. Richie trug sie ständig – zur Schule, zum Baseballtraining, sogar zur Kirche. Als sein magerer Hintern auf der Bank landete, rutschte ihm die große Brille von der Nase.
Richie schob sie sich wieder in Position, betrachtete sein Essen, rieb sich die Hände und sagte mit angewidertem Gesicht: «Mmmmh … ich kann es ja kaum erwarten.» Er schob das Essen mit einer Plastikgabel hin und her. «Das – das ist … Was ist das hier? Hühnchen?»
«Ich traue mich nicht zu raten», sagte Ella, die sich eine Banane schälte. «Noah hat heute irgendwas», fügte sie hinzu.
«Ich habe gar nichts», sagte Noah, doch selbst in seinen Ohren klang seine Stimme kalt und flach.
«Hört sich aber so an», antwortete Richie.
«Hab nicht gut geschlafen.»
«Warum denn nicht?»
Noah starrte auf den Berg Essen auf seinem Tablett und ignorierte die Frage.
«Noah ist mit seiner Arche auf Grund gelaufen», witzelte Richie und versuchte weiterhin herauszufinden, was für ein Fleisch da auf seinem Teller lag. «Vielleicht haben die Tiere ihn ja wach gehalten.»
Noah verschluckte sich an einem Bissen und spuckte ihn auf den Tisch.
«Huch!», rief Ella. Mit besorgtem Blick berührte sie Noahs Arm.
«Sorry, Noah, das war doch nur ein Witz», sagte Richie.
«Ist schon okay. Es ist nur, weil …»
«Weil was?», fragte Ella.
«Ach nichts.»
«Komm schon. Wie lange sind wir nun schon befreundet?», meinte sie.
Noah verstand es selbst nicht, aber es fiel ihm schwer, seinen Freunden von seinen Erlebnissen im Zoo zu erzählen. Dabei vertraute er niemandem auf der Welt so sehr wie seinen Freunden.
Er nahm all seinen Mut zusammen und platzte heraus: «Es geht um Megan!»
Sofort wurden Ellas und Richies Gesichter ernst. Wenn es um Megan ging, war nicht die Zeit für Späße.
«Was denn?», fragte Ella.
«Ich –» Noah unterbrach sich und starrte ins Nichts.
«Noah», sagte Ella, «du kannst uns alles sagen.»
Das stimmte. Diese beiden waren die besten Freunde, die man sich nur wünschen konnte. Noah sah Ella in die Augen und sagte: «Die Tiere im Zoo … ich glaube … nein, ich weiß, dass sie irgendwas mit Megans Verschwinden zu tun haben.»
Ellas Kinn klappte herunter. Richie ließ ein Stück Fleisch fallen. Einen Moment lang saßen die drei einfach nur da und starrten sich schweigend an. Dann blickte sich Noah über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie von niemandem belauscht wurden.
«Ich muss euch was zeigen», sagte er. «Seht euch das an.»
Er schob die Hand in die Tasche und zog Megans Aufzeichnungen hervor.
[zur Inhaltsübersicht]
7. Kapitel Frostige Stimmung

Am Nachmittag traf sich Noah mit Ella und Richie neben dem Springbrunnen hinter dem Zooeingang. Das Wetter war für Oktober überraschend kalt. Ella trug puschelige rosa Ohrenschützer, die aussahen wie große Zuckerwattebälle. Richie trug seine Lieblingswintermütze, eine Mütze mit geripptem Aufschlag und einem dicken roten Bommel an der Spitze. Der Bommel wackelte bei jeder Bewegung, die Richie machte.
«Seid ihr bereit?», fragte Noah.
Ella zwinkerte ihm lächelnd zu, während Richie nickte – sein Bommel nickte ebenfalls.
«Lass uns noch mal auf den Zettel gucken», sagte Ella. «Auf den, den du von den Vögeln bekommen hast.»
Sie fanden einen versteckt gelegenen Platz unter einem Baum. Noah glättete das zerknitterte Stück Papier, und die drei Kinder betrachteten die Seite. Die Schrift begann mitten in einem Satz und mitten in einem Gedanken, genauso wie der Zettel, den Mr Tall Tail Noah gegeben hatte.
zu viel passiert, was ich nicht verstehe. Ich bin total verwirrt! Ich habe die Unterwassertunnel vom Eisbärenpool in der Polarstadt untersucht. Die Wärterin, die da arbeitet, beobachtet mich immer so misstrauisch, als hätte sie irgendeinen Verdacht. Total gruselig! Und immer fragt sie mich, ob meine Eltern auch hier sind, und ich sage immer ja.

Ella blickte Noah an. «Hast du gewusst, dass sie ständig hierhergekommen ist?»
«Nein!»
«Diese Klavierstunden bei Ms Courtney – weißt du noch? Die sie im Sommer genommen hat –, ich wette, sie hat das nur gesagt, damit sie hier –» Ella unterbrach sich, als sie merkte, dass sie Megan gerade als Lügnerin bezeichnete.
Doch Noah beendete ihren Gedanken. «Ich wette, sie kann nicht mal den Flohwalzer spielen.»
Sie wechselten einen wissenden Blick und wandten sich dann wieder Megans Zettel zu.
***
Jedenfalls muss ich jetzt nach Hause. Noah ist vermutlich schon längst da, und ich sollte auch da sein. Ich werde ihm und den anderen Scouts bald davon erzählen. Aber noch würden sie mich vermutlich für verrückt halten.
Das war’s für heute.
Megan
PS: Beinahe hätte ich es vergessen! Ich muss daran denken, die Eisbären zu beobachten, wenn der Zoo schließt. Dann werden sie nämlich richtig aktiv. Am besten kann man sie aus dem Glastunnel sehen – besonders, wo er um die Kurven vom Eisbärenpool führt. Ich weiß genau, dass ich ein Licht geseh–

Hier endete die Notiz. Noah drehte den Zettel um. Die zweite Seite war zu verschmiert, um mit Ausnahme von ein paar Zeilen irgendwas zu erkennen.
bloß zwei Eisbären, Frosty und Blizzard. Aber wenn ich wirklich gesehen habe, was ich glaube gesehen zu haben, dann wird das Ganze hier langsam richtig verrückt.
Einen Augenblick lang habe ich drei Bären gesehen! Ist das wirklich möglich? Ich habe

Und das war das Ende der Seite.
«Wartet mal …», sagte Richie. «Der Zoo hat doch bloß zwei Eisbären.»
«Ja», sagte Noah. «Und er hat auch eigentlich bloß fünfzig Vögel – nicht tausend.»
Die Scouts standen eine Weile schweigend da. Der Wind blies gegen Megans Zettel und ließ ihn in Noahs Hand flattern.
«Das passiert wirklich, oder?», fragte Ella.
«Ja», sagte Noah. «Das passiert alles ganz wirklich.»
«Kommt», sagte Richie und rückte seinen Bommel gerade. Seine Stimme klang ungewöhnlich entschlossen. «Lasst uns zum Tunnel gehen und nachsehen, wie viele Bären wir finden.»
Und mit diesen Worten machten die drei sich auf den Weg.
 
Die Polarstadt war so angelegt wie eine kalte Nordpollandschaft. Vom Eingangshäuschen bis zu den WCs sahen alle Gebäude aus wie Iglus. Eiszapfen aus Plastik hingen von jedem Dach, Eisflächen aus Plastik lagen auf dem Boden, und Schilder warnten vor «vereisten Wegen». Im Winter wirkte das alles cool, im Sommer war es allerdings nicht besonders überzeugend. Wie sollten die Kinder glauben, dass es hier kalt war, wenn die Eiskugeln in ihren Waffeln schmolzen?
In kürzester Zeit hatten die Scouts den Eisbärenpool erreicht, der sich durch das Gehege schlängelte. Enge Stufen führten etwa vier Meter in die Tiefe und zu einem Unterwassertunnel mit Glaswänden, der durch die Mitte des Pools führte.
«Gehen wir», sagte Noah.
Sie eilten die Treppe hinunter und betraten einen gläsernen Raum, der in den Pool hineinführte. Durch die Wände hatte man einen tollen Blick, aber die größere Attraktion war der Tunnel selbst. Er schlängelte sich durch das Wasser und führte in einen zweiten Raum, den man von hier aus kaum sehen konnte. Es war wie der Plastiktunnel in einem Hamsterkäfig, nur tausendmal länger.
Die Scouts wanderten durch den Tunnel; es fühlte sich an, als würden sie direkt in den Pool spazieren. Im Tunnel trafen sie eine Gruppe von Kindern, die Blizzard beobachteten. Der Eisbär versuchte gerade, ein orangefarbenes Fass mit seinen dicken Beinen unter Wasser zu drücken. Es war ein riesiger Bär. Nach einer Weile begann Frosty mit Blizzard zu rangeln. Ein paar Minuten vergingen, dann schwamm Blizzard über den Tunnel und warf seinen Schatten auf die unter ihm stehenden Besucher. Er stützte sich direkt über Richie mit der Pfote auf dem Tunnel ab. Die Pfote war größer als Richies Kopf.
Die Scouts beobachteten den Pool und hofften darauf, irgendetwas Ungewöhnliches zu entdecken – vielleicht einen dritten Bären – doch sie fanden nichts. Noah vermutete, dass es noch zu früh am Tag war. Um sich die Zeit zu vertreiben, beschlossen sie, den Tunnel zu verlassen und sich an einem der Iglu-Stände etwas zu essen zu kaufen.
Auf dem Weg tat Richie so, als würde er auf einer der Plastik-Eisflächen auf dem Weg ausrutschen.
«Hey, Leute!», rief er. «Uuaaaaahh!»
Er ruderte mit den Armen, und der Bommel auf seiner Mütze wackelte wild hin und her.
Und dann verlor er tatsächlich das Gleichgewicht und landete auf seinen vier Buchstaben.
«Richie!», sagte Ella. «Wenn du nicht damit aufhörst, müssen wir dich zu den Affen sperren.»
Richie kam mühsam auf die Beine und rieb sich seinen Hintern.
Nachdem sie eine Stunde rumgebracht hatten, kehrten sie zum Eisbärenpool zurück, betraten erneut den Tunnel und warteten angespannt darauf, dass etwas passierte. Bald schon gab eine Frauenstimme durch die Lautsprecher bekannt, dass der Zoo in fünfzehn Minuten schließen würde. Eltern sammelten ihre Kinder ein und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Innerhalb weniger Minuten waren die Action Scouts allein im Tunnel.
«Megan hat geschrieben, dass es spät passiert ist», sagte Noah. «Und genau das habe ich ja auch bei den Vögeln erlebt.»
«Ja», sagte Ella.
Frosty und Blizzard schwammen zum einen Ende des Teiches hinüber. Ihre riesigen Pfoten schoben das Wasser mit kräftigen Zügen zur Seite.
«Seht ihr irgendwas Ungewöhnliches?», fragte Noah.
«Nein», antwortete Richie.
Die drei Kinder drückten ihre Gesichter an die Tunnelwand, sodass das Glas von ihrem Atem beschlug. Die Stille hing schwer in der Luft, während die Zeit verging.
«Ich kenne einen Witz», sagte Richie plötzlich aus dem Nichts heraus.
«Was?», stöhnte Ella.
«Einen Witz! Ich kenne einen Witz.»
Ohne den Blick vom Pool zu wenden, sagte Noah: «Dann erzähl ihn doch.»
«Seid ihr bereit?», fragte Richie.
«Himmel noch mal», sagte Ella, «er wird nicht witziger, wenn du ihn noch länger hinauszögerst.»
Richie räusperte sich und sagte: «Was ist weiß und pelzig und hat die Form eines Zahns?»
«Was ist was?»
«Was ist weiß … und pelzig … und hat die Form eines Zahns?»
«Keine Ahnung», sagte Noah. «Was ist es?»
«Ein Beißbär!»
Niemand lachte. Noah und Ella starrten einfach weiterhin ins Wasser.
«Ein Beißbär», wiederholte Richie. «Versteht ihr nicht?»
«Natürlich verstehen wir das», sagte Ella. «Wir sind nur keine Babys mehr.»
«Mann», sagte Richie. «Ich glaube –»
«Ruhe!», sagte Noah. «Ich sehe was!»
«Was? Wo?», fragte Richie.
«Licht! Ich sehe Licht!»
Noah hatte einen Lichtstrahl im Pool ausgemacht, aber er kam aus den Tiefen des Wassers.
«Ich sehe nichts», sagte Ella. «Wo denn?»
«Er war da, aber bloß ganz kurz. Ein Lichtstrahl – genau wie Megan geschrieben hat!», sagte Noah.
«Bist du sicher, dass er nicht von oben gekommen ist?», fragte Richie.
«Ganz sicher!»
Im nächsten Augenblick hörten die Scouts einen hohen Ton aus dem Raum hinter ihnen – dem Raum, aus dem sie in den Tunnel getreten waren. Es klang, als würde sich eine große Metalltür öffnen. Sie drehten sich um.
«Was war das?», flüsterte Ella.
«Ich weiß nicht», antwortete Noah. «Vielleicht jemand, der hier arbeitet.»
Sie lösten sich von der Tunnelwand und versuchten sich ganz unauffällig zu verhalten. Ella zog sich ihren Pferdeschwanz zurecht, Richie zupfte an seinem Bommel herum. Ein weiterer hoher Ton war zu hören, gefolgt von einem Geräusch, als ob eine Tür zuschlug.
«Das ist aber zu laut für eine normale Tür», flüsterte Richie.
Und dann sahen die Scouts durch den gläsernen, gewundenen Tunnel hindurch eine Bewegung. Etwas hatte den Raum betreten. Etwas Großes. Weißes.
Von ihrem Platz aus konnte Ella um die Kurve sehen. Und sie erbleichte.
«Äh … Leute?»
Ein neues Geräusch ließ die Glaswände erzittern. Wwwwrrrrooooooaaaaawwwlll!
«Was ist das?», fragte Noah erschrocken.
Doch bevor Ella antworten konnte, tauchte der Kopf eines riesigen Eisbären im Eingang des Tunnels auf. Er knurrte, schwang den Kopf von einer Seite zur anderen und fixierte dann die Scouts mit seinen schwarzen Augen.
Noah versuchte etwas zu sagen, doch er bekam nur ein «Unnnnhhh …» heraus.
Der Bär warf den Kopf zurück und brüllte. Seine Zunge sah wie ein riesiges Stück Fleisch aus, und seine weißen Zähne wirkten rasiermesserscharf.
Noah warf einen schnellen Blick in den Teich. Nur ein Bär war dort zu sehen. Es war Frosty, der kleinere Bär, was bedeutete, dass dieser hier Blizzard sein musste. Irgendwie war Blizzard in den Tunnel gelangt!
Wie angewurzelt standen die Scouts an ihrem Platz. Noahs Freunde sahen aus wie seltsam bemützte Statuen – die eine mit puscheligen Ohrenschützern, die andere mit einer Bommelmütze.
Schließlich durchbrach Ella flüsternd die Stille. «Hey, Richie, hast du jetzt nicht noch einen guten Witz auf Lager, den wir dem Bären erzählen könnten?»
«Bewegt euch nicht», warnte Noah. «Bleibt ganz ruhig stehen.»
Blizzard trat aus dem Raum und in den Tunnel. Wasser troff von seinem Pelz und hinterließ große Pfützen auf dem Boden. Er näherte sich den Kindern bis auf etwa drei Meter und rollte mit seinem gewaltigen Kopf.
«Der Raum hinter uns … hat auch einen Ausgang», bekam Noah heraus.
«Richie, können wir schneller rennen als dieses Ding da?», flüsterte Ella.
«Ich weiß es nicht», antwortete er.
Blizzard schwang den Kopf zu Noah herum und knurrte. Noah blickte den Bären an. Und plötzlich durchströmte ihn eine seltsame Ruhe.
«Wartet mal.» Er trat vor und sagte: «Blizzard? Ähm … hallo.»
Der Bär trat einen weiteren Schritt vor.
«Was machst du denn da?», fragte Ella.
Noah streckte eine zitternde Hand aus. «Pssst! Alles in Ordnung», sagte er.
Blizzard presste den Kopf gegen Noahs geöffnete Hand. Sein Fell war rau, nass und kalt. Er beschnüffelte Noahs Arm, und seine kohlrabenschwarze Nase hinterließ einen feuchten Fleck auf Noahs Jacke. Noah merkte jetzt erst, wie riesig Blizzard war. Seine Beine wirkten wie Baumstämme, und sein Kopf war so groß wie ein Medizinball. Während Blizzard ihn beschnüffelte, streichelte Noah ihm die Stirn.
«Blizzard», sagte er, «weißt du, wer ich bin? Ich bin Noah.»
Blizzard knurrte leise.
«Alles in Ordnung, Leute», sagte Noah. «Er ist gekommen, um uns zu helfen – genau wie die anderen Tiere.»
«Das ist doch verrückt», sagte Ella.
Sie und Richie kamen zögernd näher. Als sie den Bären erreicht hatten, strichen sie ihm vorsichtig über das Fell.
«Was geht hier vor?», fragte Richie. «Wie kann das alles sein?»
«Ich habe keine Ahnung», gab Noah zu.
«Wie ist er hier reingekommen?»
«Es muss irgendeinen Zugang zu dem ersten Raum geben – eine Tür oder so was. Denk doch an das Geräusch, das wir gehört haben», sagte Noah.
«Das ist alles wie ein Traum», meinte Ella.
Plötzlich wurde die Eingangstür aufgerissen, und durch die Glaswände konnte Noah sehen, wie das Licht von draußen auf die Treppe fiel. Ein Mann sprach.
«… ja … ja. Okay. Ich weiß. Ich hole jetzt die …»
Noah konnte einen Angestellten des Zoos erkennen. Er hielt die Tür mit dem Fuß geöffnet, während er mit einer anderen Person sprach.
Blizzard grunzte und sah die Scouts an. Er ließ etwas aus seinem Maul fallen – einen zusammengeknüllten Zettel. Noah hob ihn auf. Er war nass von Spucke, trotzdem stopfte er ihn in die Tasche, und Blizzard polterte in den Tunnel zurück. Der Boden knarrte.
«… noch meinen Werkzeugkasten holen», sagte der Mann. «Das ist ein größeres Problem hier unten. Wir müssen …»
Blizzard hatte das Ende des Tunnels erreicht. Er bog um die Ecke und verschwand. Sekunden später hörten die Scouts das laute, hohe Geräusch von vorhin. Das war es also gewesen: Blizzard hatte das Gehege durch eine geheime Tür betreten.
«Jetzt muss ich erst mal den Tunnel schließen», fuhr der Mann fort. «Ich gehe mal schnell durch, und wir treffen uns dann auf der Plattform.»
Die Tür fiel zu. Durch das Glas sah Noah den Mann näher kommen.
«Wir sagen nichts», erklärte Noah den anderen. «Wenn Blizzard diesem Typ nicht traut, tun wir es auch nicht.»
«Genau», stimmte Ella zu.
Der Mann kam in den Tunnel. Als er die Scouts sah, winkte er sie zu sich und sagte: «Kommt, Kinder, ich muss hier schließen.»
«Ist es denn schon so spät?», fragte Noah unschuldig.
«Ja, ja, der Zoo schließt jetzt. Los, beeilt euch.»
Als die Kinder auf ihn zukamen, warf der Mann einen Blick auf den Fußboden.
«Was ist das denn?», rief er. «Der Boden ist ja völlig nass! Was habt ihr hier ausgekippt?»
Die Kinder standen schweigend da.
«Ach, vergesst es», sagte der Mann mit gerunzelter Stirn. «Los jetzt, ab mich euch!» Er begleitete sie die Treppe hinauf. Gerade als die Scouts das Gehege verlassen wollten, rief er «Halt!».
Noah drehte den Kopf. Der Mann zeigte mit dem Finger auf ihn.
«Kenne ich dich nicht?»
«Ne-nein», antwortete Noah.
«Ich bin sicher, dass ich dich schon mal gesehen habe.»
«Bestimmt nicht.»
Der Mann sah ihn prüfend an und kratzte sich das Kinn. Schließlich sagte er: «Wie auch immer – geht jetzt.»
Sie eilten davon. «Noah, er hat dich erkannt!», flüsterte Ella.
«Ja», sagte Noah. «Und ich wette, er weiß auch, wo meine Schwester ist.»
Sie liefen zum Ausgang des Zoos. Noah griff in seine Tasche, um sicherzugehen, dass der Zettel von Blizzard immer noch darin war. Es gab wieder eine Nachricht für die Scouts.
[zur Inhaltsübersicht]
8. Kapitel Das Haus der Kriechtiere

Am nächsten Tag liefen die drei Scouts gleich nach der Schule über den Walkers Boulevard zum Zoo. Sie hasteten zum hinteren Teil der Anlage, wobei sie über Bänke sprangen und die Abkürzung zwischen Gebäuden nahmen, bis sie das Haus der Kriechtiere erreicht hatten. Hier befanden sich über dreihundert Terrarien und Aquarien in verschiedenen Größen und Formen. In jedem wohnten Tiere, die entweder schleimig oder schuppig oder haarig oder in irgendeiner anderen Weise unheimlich waren – so wie Schnecken, Echsen, Spinnen, Fische und sogar riesengroße Kakerlaken.
Das Haus der Kriechtiere hatte eine seltsame Form, denn in seinem Inneren schienen die Gänge wahllos im Zickzack zu verlaufen. In jeder Wand waren Terrarien oder Aquarien eingelassen, und es wirkte, als bestünde das ganze Haus aus riesigen Glasbausteinen. Die Wände zwischen den Behältern waren mit künstlichem Schleim, Spinnweben und Kokons bezogen, während Schlingpflanzen aus Plastik von der Decke hingen.
Kinder liefen an den Gefäßen entlang, blieben davor stehen, um hineinzuspähen und ihre Fingerabdrücke am Glas zu hinterlassen. Ihre Eltern schlenderten hinter ihnen her und trugen ihre Jacken. Die Geräusche hallten von den harten Glaswänden wider wie in einer Höhle.
Die Scouts fanden einen Platz auf einer Bank. Das Terrarium ihnen gegenüber war voller winziger rosa Frösche, die auf Zweigen und moosigen Steinen hockten wie Farbkleckse auf einer grünen Leinwand.
«Okay, Noah», sagte Richie. «Zeig uns noch mal den Zettel von Blizzard.»
Noah zog das zerknitterte Blatt aus seiner Tasche und glättete es auf seinem Knie. Dann las er laut vor.
und ich kann es selbst kaum glauben – obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Als ob mein Verstand nicht wahrhaben will, was ich sehe. Ergibt das einen Sinn? Wenn ich es aufschreibe, tut es das, und das ist wohl alles, was zählt. Aber ich wünschte, ich könnte all das besser beschreiben. Ich wünschte, ich hätte Richies Verstand.

«Endlich», sagte Richie und tippte mit dem Finger auf die Seite. «Endlich mal jemand, der mich als Genie erkennt.»
«Sei still, Richie», sagte Ella. «Das hier ist wichtig.»
Noah drehte den Zettel um.
Aber damit werde ich mich später beschäftigen. Wichtiger ist, was ich heute im Haus der Kriechtiere gesehen habe. Es gibt eine Ausstellung mit dem Namen «Kammer des Lichts». Sie liegt am Ende eines langen Ganges. Es ist nur ein dunkler Raum von der Größe eines Wandschranks. Darin steht ein großes Aquarium mit winzigen Fischen. Die Fische heißen Laternenträger, und sie blinken wie Glühwürmchen. Heute habe ich gesehen, wie jemand

Hier war die Seite zu Ende. Noah stopfte den Zettel wieder in seine Tasche.
«Also», sagte er, «was haltet ihr davon?»
«Offenbar gibt es irgendetwas Wichtiges in diesem Haus zu sehen», sagte Ella.
«Aber was?», fragte Richie.
«Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden», sagte Noah und stand auf.
Er hatte gerade erst einen Schritt in Richtung Gang gemacht, als er plötzlich stehen blieb und seine Augen an dem Terrarium mit den rosa Fröschen hängenblieben.
«Leute, guckt doch mal!», sagte er.
Die Frösche hatten sich alle Seite an Seite vorn am Terrarium aufgestellt. Nur einige wenige hockten noch auf ihren Zweigen, doch selbst sie blickten die Scouts direkt an.
Ella hielt erstaunt die Luft an und schlich langsam zum Fenster. Noah und Richie folgten ihr, und beide spähten ihr über die Schulter. Die Frösche begannen zu hopsen. Sie sprangen von ihren Hinterbeinen ab und rutschten dann an der Terrariumwand hinunter, wobei sie ihre hellrosa Unterbäuche und ihre dünnen Beine präsentierten. Ihre weißen Augen leuchteten wie Weihnachtskugeln und waren fest auf die Scouts geheftet.
«Das glaube ich einfach nicht», sagte Noah. Doch tief im Innersten glaubte er es doch. Nach allem, was er schon erlebt hatte, hätte er es eigentlich sogar erwarten müssen.
«Sie sehen uns an», sagte Richie.
«Nein», sagte Ella. «Sie erkennen uns.»
Ella hatte recht. Die Tiere – von Marlo über Mr Tall Tail bis hin zu Blizzard und nun den rosa Fröschen – kannten Noah, Ella und Richie. Noah verstand zwar nicht, wie oder warum, doch er war sicher, dass es etwas mit Megan zu tun hatte.
Ella streckte die Hand aus und berührte das Glas. Die Frösche sprangen ihrer Hand entgegen. Sie schienen von Ella angezogen zu werden wie Eisen von einem Magneten. Ella fuhr mit den Fingerspitzen über das Glas, und die Frösche hüpften hinterher, kletterten, rollten und sprangen übereinander.
«Das kann nicht sein», sagte Noah.
Die Szene erinnerte ihn an eine Plasma-Lampe – eine durchsichtige Glaskugel, in der kleine Blitze zu sehen waren, wenn man ihre Oberfläche mit den Fingern berührte. Ella schien die Frösche zu kontrollieren, wie man auch diese winzigen Blitze kontrollieren konnte.
Plötzlich nahm sie die Hand vom Glas und wich einen Schritt zurück.
«Was ist?», fragte Richie.
«Wir sollten nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns lenken», warnte Ella.
«Du hast recht», sagte Noah. «Wir brauchen wirklich keine Aufmerksamkeit – besonders nicht von diesen unheimlichen Zoowärtern.»
Richie nickte, und sie gingen tiefer in das Gebäude hinein. Ein paar Minuten später deutete Ella auf das Ende des Ganges. Auf beiden Seiten des Weges waren zahlreiche Aquarien in die Wand eingelassen.
«Da!», sagte sie. «Dahinten ist die Kammer des Lichts.»
Richie und Noah nickten, sie kannten den Raum von vorherigen Besuchen. Sie gingen etwa ein Drittel des Flurs hinunter, dann blieben sie auf einmal stehen. Ihre Augen traten hervor. Richies Lippe zitterte: Alle Tiere starrten sie durch ihre Glasscheiben an. Schlangen glitten in ihren Terrarien nach vorn und schlugen mit ihren zuckenden Zungen durch die Luft. Baumfrösche balancierten auf Zweigen und fixierten die Kinder mit ihren kugelförmigen Augen. Fische schwammen an den Scheiben hin und her und starrten mit je einem Auge hinaus. Echsen lehnten sich gegen die Gläser und betrachteten die Scouts.
«Kommt», sagte Noah, «beachtet sie gar nicht. Geht einfach weiter.»
Sie eilten den Gang entlang. Auch ohne nach den Tieren zu sehen, wusste Noah, dass Hunderte von Augen ihnen hinterhersahen. Er konnte sie spüren.
Sie erreichten die Kammer des Lichts. Ein schwarzer Samtvorhang mit goldenen Ringen hing vor dem Eingang.
«Dann lasst uns mal nachsehen», sagte Noah.
Ella holte tief Luft, und Richie schüttelte seine Anspannung ab. Zusammen schoben die Scouts den Vorhang beiseite und betraten den kleinen Raum. In der Wand gegenüber war ein Aquarium eingelassen. Der Raum war klein – vielleicht so groß wie ein größerer Wandschrank. Richie schloss den Vorhang hinter ihnen, und der Raum wurde wieder dunkel. Die Laternenträger begannen zu blinken, und Noah fühlte sich an einen Nachthimmel voller Sterne erinnert. Er versuchte, näher heranzugehen, bis er merkte, wie vollkommen dunkel es in diesem Zimmer war.
«Richie», sagte er, «mach mal den Vorhang auf.»
Richie schlug den Vorhang zurück, und die Dunkelheit zog sich in einen langen Schatten auf die andere Seite des Raumes zurück.
«Seht euch um», sagte Noah, «ob ihr irgendeinen Hinweis findet.»
Die Wände und die Decke waren mit schwarzem Samtstoff verhängt. Abgesehen davon war der Raum schlicht, und auch am Aquarium gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen.
«Ich sehe nichts», sagte Ella.
Noah strich mit den Händen über die Wände. «Irgendwas hat Megans Aufmerksamkeit erregt», sagte er.
«Aber was?», fragte Richie. «Hier ist doch nichts außer den Fischen.»
«Wartet mal», sagte Ella. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich mehrfach, während sie sich durch ihre Gedanken wühlte. «Ich frage mich, ob wir vielleicht an der falschen Stelle suchen.»
«Was?», fragte Noah. «Megan hat doch ausdrücklich gesagt –»
«Vielleicht hat sie das, was sie meinte, von der anderen Seite aus gesehen», erklärte Ella.
Noah und Richie schwiegen, während sie versuchten zu verstehen, was Ella meinte.
«Kommt», sagte Ella, «folgt mir.»
Und genau das taten Noah und Richie.
[zur Inhaltsübersicht]
9. Kapitel Die Kammer des Lichts

Da kommt jemand!»
Noah hatte einen der Sicherheitsleute gesehen, der durch den Gang kam. Es war derselbe, den er im Affengehege getroffen hatte – der mit den roten Haaren und den wulstigen Lippen. Er trug ein Schlüsselbund an einer langen Schnur und schwang sie beim Gehen im Kreis herum.
«Das ist der Typ, der mit mir geredet hat, als ich Mr Tall Tail getroffen habe. Er ist irgendwie komisch.»
«Behalt ihn im Auge», sagte Ella.
Die Scouts saßen in einer Art Kino nur wenige Meter von der Kammer des Lichts entfernt. Das Kino war ein kleiner Raum mit etwa fünfzehn Sitzen, die dicht aneinandergereiht worden waren. Der Eingang zum Kino ging von dem Gang ab, der zur Kammer des Lichts führte. Die Wand, die der Raum mit dem Gang teilte, war kaum eine Wand zu nennen. Sie war lediglich einen Meter hoch und teilte einfach nur den Raum ab. Vorn im Kino befand sich ein großer Fernseher, der immer wieder dasselbe zehnminütige Video abspielte. Auf dem Bildschirm erklärten ein paar Comicfrösche, dass «… manche Baumfrösche … quaaak … giftig sind und seeeeeehhhrrrr … quuaaaak! … tödlich». Die Action Scouts interessierten sich nicht besonders für giftige Baumfrösche. Sie saßen hier, weil man sie hier nicht sehen konnte, während sie gleichzeitig einen guten Blick auf die Kammer des Lichts hatten.
«Was glaubst du, hat er vor?», fragte Richie.
«Ich weiß es nicht», sagte Ella. «Guck einfach hin.»
Der Wärter ging den gesamten Gang hinunter und drehte dann um, ohne einen Blick auf die Kammer des Lichts zu werfen. Er marschierte am Kino vorbei und verschwand.
«Also», flüsterte Richie, «er hat ja noch nicht mal in die Kammer reingesehen.»
«Wart es ab», sagte Ella und warf einen Blick auf ihre Uhr. «Der Zoo schließt erst in einer Stunde, und wir wissen doch, dass die seltsamen Dinge immer erst dann passieren.»
Die Scouts warteten. Hinter der kleinen Mauer konnten sie die Leute beobachten, die den Gang auf und ab gingen. Sie warteten. Sie beobachteten. Sie lauschten den albernen Zeichentrickfröschen, die immer und immer wieder von den «unterschiedlichen … quuuaaaak! … Froscharten» sprachen. Einmal kam ein Kind herein, setzte sich auf einen Sessel, verschwand dann aber schnell wieder, als ihm der Film langweilig wurde. Ein bisschen später gab eine weibliche Stimme durch die Lautsprecher bekannt, dass der Zoo in zehn Minuten schließen würde, «… darum möchten wir Sie bitten, sich nun zu den Ausgängen zu begeben, vielen Dank. Wir wünschen Ihnen einen schönen Tag, kommen Sie gut nach Hause.» Das Haus der Kriechtiere leerte sich umgehend. Das Gebäude wurde still, abgesehen vom leisen Gurgeln der Wasserpumpen und einem gelegentlichen Quaken oder Zischen oder Rasseln.
«Wir gehen jetzt lieber», sagte Richie, «bevor wir eingeschlossen werden.»
«Nein!», widersprach Ella. «Wir bleiben.»
«Wir tun was?»
«Ich habe das Gefühl, dass wir hierbleiben müssen, wenn der Zoo schließt und die Wärter glauben, dass alle gegangen sind.»
«Das ist doch verrückt!», sagte Richie. «Wir sollen noch bleiben? Wir kriegen richtige Schwierigkeiten, wenn wir hierbleiben, und ich will nicht –»
«Sie hat recht», sagte Noah. «Wir bleiben noch eine Stunde hier. Wenn nichts passiert, schleichen wir uns raus. Es wird schon nicht so schwer sein, aus dem Zoo rauszukommen, oder?»
«Seid ihr beide verrückt? Dann sind unsere Eltern doch schon längst zu Hause! Habt ihr den Ver–»
«Richie», sagte Noah, «vielleicht können wir so meine Schwester wiederfinden.»
Richie schwieg einen Moment und dachte nach. «Okay», sagte er schließlich. «Dann bleiben wir.»
Schweigend saßen die drei Kinder da. Eine halbe Stunde verstrich. Nichts passierte. Richie wollte gerade etwas sagen, als Ella ihre Hand ausstreckte und ihm den Mund zuhielt.
«Psssst! Leise!» Sie lehnte sich in Richtung Gang vor. «Da kommt jemand!»
Die Scouts hörten seltsame Schlurfgeräusche den Gang hinunterkommen und lugten über die kleine Kinowand, doch sie konnten nicht erkennen, wer – oder was – da kam. Es machte wischende Geräusche auf dem Boden. Schhhhhliiitsch! Schhhhhliiitsch! Schhhhhliiitsch! Die Kinder glitten von der Bank und hockten sich auf den Teppich.
«Verstecken wir uns aus Angst oder weil wir nicht erwischt werden wollen?», flüsterte Noah.
«Ich weiß nicht», antwortete Ella. «Beides, schätze ich.»
Schhhhhliitsch! Schhhhhliitsch!
Sie duckten sich und spähten über die Wand. Einen Augenblick später wussten sie, woher das Geräusch kam. Es war ein Zoowärter, der mehr Haare im Gesicht als auf dem Kopf hatte. Er schlenderte den Gang entlang und hielt hier und da an, um freundlich gegen die Aquarien zu klopfen.
«Hallo, Justice», begrüßte er eines der Tiere. «Guten Abend, Starlight», sagte er zu einem anderen. «Schön, dass ihr heute wieder da seid.»
«Wieder da?», flüsterte Noah. «Wo waren sie denn?»
Der Wärter warf einen flüchtigen Blick ins Kino, und die Scouts duckten sich wie Schildkröten in ihren Panzern.
Sie warteten. Als das Geräusch seiner Schritte leiser wurde, reckten sie die Köpfe und starrten den Gang entlang.
«Was tut er jetzt?», wollte Richie wissen.
«Ich weiß es nicht», sagte Noah. «Er steht bloß neben der Kammer des Lichts.»
«Er bereitet sich vor», sagte Ella.
«Auf was bereitet er sich vor?», fragte Richie.
Der Mann sah sich um und glitt dann in die Kammer des Lichts. Er schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase und zog den Vorhang hinter sich zu.
«Eine Sonnenbrille?», fragte Noah. «Wofür das denn?»
«Ich habe das Gefühl, wir sollten uns klein machen», sagte Ella.
Noah wollte gerade fragen, warum, als ein stummer Lichtblitz – so plötzlich wie ein Kamerablitz und hundertmal stärker – aus den Vorhanglücken der Kammer des Lichts hervorschoss. Die Scouts fielen zurück und bedeckten ihre Augen. Nach ein paar Sekunden setzten sie sich wieder hin.
Noah rieb sich die Augen. «Was war das denn?»
Aber Ella trat aus dem Kino und ging auf die Kammer zu.
«Ella!», rief Richie leise. «Sei doch nicht dumm!»
Richie und Noah liefen ihr nach.
«Ella – tu es nicht!», warnte Richie noch einmal.
Doch Ella hörte nicht. Sie marschierte auf die Kammer des Lichts zu, zog den Vorhang zur Seite und ging hinein. Entsetzt blieben Richie und Noah stehen und hielten den Atem an. Noah warf Richie einen Blick zu – sein Freund war so stocksteif vor Schreck, dass er aussah wie eine seltsame Statue, die jemand hier vergessen hatte. Einen Augenblick später trat Ella wieder hervor, und die Jungs seufzten vor Erleichterung.
«Er ist weg», stellte sie fest.
«Aber wie?», fragte Noah.
«Als wäre er durch das Licht verdampft», flüsterte Richie. «Oder es hätte ihn abgeholt.»
«Wohin abgeholt?»
«Ich weiß nicht. Irgendwo anders hin.»
Hinter ihnen durchschnitt eine wütende Stimme die Luft. «Was zum Teufel macht ihr hier?!»
Sie wirbelten herum. Der Zoowärter mit den roten Haaren und den wulstigen Lippen kam den Gang herunter auf sie zu.
«Ihr verschwindet jetzt», brüllte der Wärter, während er auf sie zustampfte. «Und zwar SOFORT!»
Nun war er so dicht an sie herangekommen, dass Noah riechen konnte, was er zu Mittag gegessen hatte – etwas, das genug Knoblauch enthielt, um einen Dinosaurier umzuwerfen. Die Scouts waren zu erschrocken, um etwas zu sagen. Wer auch immer dieser Mann war, er hatte ebenfalls die Ereignisse verfolgt, und das machte ihn zu einem Teil dessen, was immer hier auch geschah.
«Ähm … ist gut, Mister», stotterte Noah.
«Los!», bellte der Wärter. Die Scouts konnten sich nicht rühren. Der Wärter beugte sich vor und brüllte: «Los jetzt, habe ich gesagt!»
Die Scouts hasteten den Gang entlang. Der Wärter folgte ihnen direkt auf den Fersen und schwang seine Schlüssel im Kreis herum. Jetzt hörte sich das Geräusch bedrohlich an.
«Eins solltet ihr wissen», sagte er ruhig. «Es ist besser, ihr vergesst, was ihr eben gesehen habt. Sonst werden eine Menge Leute eine Menge Probleme kriegen – und das wollt ihr doch nicht, oder?»
Noah bemerkte, dass die Tiere in ihren Aquarien und Terrarien sie beobachteten. Fische schwammen eilig an den Scheiben hin und her, Schlangen glitten unruhig herum, und Frösche sprangen in alle Richtungen. Dann begannen sie zu quaken, zu zischeln und zu schnauben. Die Geräusche verstärkten sich, bis das Gebäude wie ein übervölkertes Sumpfgebiet klang.
«Macht euch keine Gedanken um die Tiere», sagte der Rothaarige und hob die Stimme, um über die Tiergeräusche hinweg gehört zu werden.
«Mister?», sagte Noah.
«Sei still!»
«Woher wissen die Tiere, wer wir sind?»
«Sei still, habe ich gesagt – und das meine ich auch!» Die feuchte Aussprache des Mannes traf Noah im Nacken. «Ihr habt keine Ahnung, in was ihr euch da reinreitet. Das geht euch überhaupt nichts an!»
Noah war auf einmal ganz sicher, dass der Mann hinter ihm etwas über Megan und ihr Verschwinden wusste. Wenn er an den seltsamen Wärter beim Eisbärenpool dachte, an Megans Misstrauen gegenüber den Zooangestellten, an das Verhalten der Tiere und dann an den Wärter, der gerade in der Kammer des Lichts verschwunden war, dann schien es doch überdeutlich, dass der Zoo und seine Angestellten etwas mit dem Verschwinden seiner Schwester zu tun hatten.
In Noah kochte die Wut hoch. Er wirbelte herum und schrie: «Wo ist Megan?!»
«Wo ist wer?»
«Meine Schwester! Sie wissen doch genau, wo sie ist, und Sie wissen auch genau, wie ich sie finden kann!» Mit jedem Wort wurde Noah wütender. «Bringen Sie mich zu ihr! Bringen Sie mich SOFORT zu ihr!»
Das Gesicht des Wärters wurde bleich, vielleicht vor Schreck. Er packte Noah am T-Shirt und zischte: «Hör mal zu, Bengel! Jetzt werdet ihr alle drei –»
«Lassen Sie mich los!» Noah wand sich, aber dadurch verwickelte er sich nur noch fester. «Lassen Sie mich los, habe ich gesagt!»
«Lassen Sie ihn los, Sie Riesenhornochse!», rief Ella und trat den Wärter gegen das Schienbein.
«Aaauuuu! Ihr dämlichen Kinder!» Mit der freien Hand zog der Wärter ein Walkie-Talkie aus seiner Tasche. «Tank! Bitte sofort kommen! Tank! Ich habe beim Megan-Problem hier im Haus der Kriechtiere einen Notfall! Fordere Unterstützung an!»
«Das Megan-Problem?», fragte Noah. «So nennen Sie das also?»
«Halt den Mund, Junge!»
«Lassen Sie mich … LOS!», schrie Noah.
Ella trat dem Mann gegen den Knöchel, und Richie packte ihn am Hemd.
«Aaaaaauuuu! Ihr ekelhaften Bälger!»
Die Doppeltüren wurden aufgestoßen. Draußen stand ein großer, muskulöser Mann. Als er durch den Türrahmen trat, füllte er ihn vollkommen aus. Seine Hände waren so groß wie Topflappen, und sein kahler Kopf glänzte wie poliert. Seine Haut war tiefbraun und auf seltsame Art perfekt – ohne einen einzigen Makel.
«Tank!», rief der rothaarige Wärter. «Hilf mir, mit diesen Bälgern fertigzuwerden!»
Tank trottete den Gang entlang und blieb vor Noah stehen. Er verschränkte seine massigen Arme vor dem massigen Körper, sodass die Ärmel seines Hemdes beinahe rissen. Er war riesig – der größte Mann, den Noah je gesehen hatte.
«Komisch», keuchte Noah, während er sich immer noch zu befreien versuchte, «Sie sehen aber nicht aus, wie – lassen Sie los! – wie ein Wärter. Ich habe Sie hier noch nie gesehen!»
«Hör auf zu zappeln, Junge!», bellte der rothaarige Wärter.
«Zeit zu gehen, kleiner Mann», sagte Tank mit tiefer, kehliger Stimme.
«Wo ist meine Schwester?»
«Sie ist weg, Junge», sagte der Rothaarige. Er ließ Noah los und fügte hinzu: «Das musst du einfach akzeptieren. Tank, schaff mir diese lästigen Action Scouts aus meinen Augen.»
«Hey», rief Ella. «Woher wissen Sie, wer wir sind?»
«Mädel», antwortete der Wärter, «alle wissen, wer ihr seid.»
«Was? Warten Sie! Was meinen Sie damit?»
«Und wo ist meine Schwester?», rief Noah. «Ich will –»
Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, packte Tank ihn, hob ihn hoch und warf sich Noah über die Schulter, als wäre er ein Badehandtuch.
«Lassen Sie ihn runter!», verlangte Ella.
Sie versuchte dem Mann einen Fausthieb zu versetzen, doch Tank streckte seinen riesigen Arm aus, packte sie am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. So beförderte er seine beiden Gefangenen aus dem Gebäude und einen Weg hinunter, der zu einem Privatausgang hinter dem Ottergehege führte. Richie lief hinter ihnen her. Als Tank das Tor erreicht hatte, trat er es mit dem Fuß auf und ließ Noah wie einen Wäschesack auf die Erde fallen. Mit dem zweiten Schwung beförderte er Ella auf Noah drauf.
Richie stellte sich neben seine Freunde und schrie: «Hey, das können Sie doch nicht machen!»
«Ruhe!», brüllte Tank.
«Das werde ich der Zeit–»
«RUHE!» Beim Donnern von Tanks Stimme wichen die Scouts zurück, als wollten sie einem Schlag ausweichen.
Tank senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Ist Charlie Red immer noch hinter mir?»
«Wer?», fragte Ella.
«Charlie Red. Der andere Wärter.»
«N-n-nein», stotterte Ella verwirrt.
«Gut. Also, hört zu. Ich muss mich beeilen.» Er sah über seine Schulter und fügte hinzu: «Sieht so aus, als wärt ihr schon mitten reingeraten. Wenn die Gerüchte stimmen, dann haben wir das Marlo und Blizzard und Mr Tall Tail zu verdanken.»
«Wovon reden Sie?», wollte Ella wissen.
«Sei ruhig und hör zu. Megan ist im Inneren. Sie steckt in Schwierigkeiten. Ein paar von uns im Inneren wollen ihr helfen. Manche haben zu viel Angst vor –» Tank blickte sich nervös um. «Ich darf euch das gar nicht sagen. Er kann überall sein. Er wohnt in den Schatten. Ach was, er ist Schatten.»
«Wer?», fragte Noah. «Von wem reden Sie?»
«Keine Zeit, Fragen zu beantworten. Das alles muss euch verrückt erscheinen, aber es gibt einfach zu viel zu erklären. Ich sage nur noch das: Zieht nicht noch einmal die Aufmerksamkeit auf euch, wie ihr es heute getan habt! Das war ein großer Fehler. Je mehr Leute davon wissen, desto gefährlicher wird es.»
«Wovon wissen?», fragte Richie. «Und wer ist in Gefahr?»
«Alle», sagte Tank. «Die ganze Welt.»
«Was? Das ergibt gar keinen Sinn!», sagte Ella.
«Mehr kann ich euch nicht sagen. Charlie beobachtet mich, und er … na ja, er ist nicht gerade auf eurer Seite, wenn ihr wisst, was ich meine.» Er trat zurück. «Erzählt niemandem etwas davon. Und damit meine ich niemandem! Wir werden das schon hinkriegen, das verspreche ich euch. Ich kümmere mich drum, dass ihr drei ins Innere kommt.»
«Wo rein?», fragte Noah.
«Ins Innere.» Tank schwieg, als überlegte er. Dann drehte er sich um und ging davon, schwang aber plötzlich wieder herum. «Hört mal, sie werden euch mit Sicherheit aufzuhalten versuchen, also müssen wir uns beeilen. Noah, du musst etwas für mich tun.»
«Was? Woher kennen Sie meinen Namen? Wie –»
«Guck in deinen Briefkasten.»
«Meinen Briefkasten? Morgen?»
«Nein. Heute. Um Mitternacht. Genau um Mitternacht. Keine Sekunde später.»
«War–?»
«Keine Fragen mehr», sagte Tank. «Sagen wir einfach, ich hatte gerade eine Idee.»
«Warten Sie!», rief Noah.
«Ich muss jetzt gehen. Denk dran, achtet auf die Schatten. Sie sehen und hören alles. Und erzählt nichts darüber. Ich verspreche euch, dass ihr bald alles versteht. Kommt wieder, wenn … na ja …» Tank lächelte und blinzelte ihnen zu. «Kommt wieder, wenn ihr etwas länger bleiben könnt.»
«Tank! Warten Sie!», rief Noah. «Ich verstehe das nicht!»
Doch Tank schlug das Tor zu und verriegelte es. Die Scouts sahen ihm schweigend hinterher, als er wieder in den Zoo hineinlief. Nach ein paar Sekunden war er verschwunden.
[zur Inhaltsübersicht]
10. Kapitel Mitternachtspost

Noah saß in seinem dunklen Zimmer auf dem Bettrand und starrte auf die Uhr. 23:53 Uhr. Auf ihrem Heimweg vom Zoo hatten die Scouts beschlossen, dass Noah wie besprochen um Mitternacht in seinen Briefkasten schauen und Ella und Richie dann gleich am nächsten Morgen Bescheid geben sollte. Noahs Eltern schliefen schon, und er war bereit.
23:54 Uhr. Noah wusste noch nicht, was er erwarten sollte. Aber eines wusste er, nämlich: Alles war möglich.
23:55 Uhr. Es war Zeit. Er schlich nach unten, zog sich eine Jacke über und glitt in die kalte, dunkle Nacht hinaus. Der Himmel war sternenlos. Auf dem Weg zum Briefkasten zog er seine Kapuze über den Kopf und schob die Hände in die Taschen.
«Ist das k-k-kalt», murmelte er. Sein Atem kam dampfend aus seinem Mund.
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 23:56 Uhr. Er öffnete den Briefkasten, doch außer einem trockenen Blatt lag nichts drin.
«Vielleicht bin ich zu früh dran.»
Wieder sah er auf die Uhr, gerade als aus 23:57 Uhr 23:58 Uhr wurde.
Er hopste ein wenig auf und ab, um sich warm zu halten. Die Nachbarschaft war so still, dass er den Wind in den wenigen trockenen Blättern hören konnte, die immer noch in den Bäumen hingen.
23:58 Uhr. Noah wartete … und wartete. 23:58 Uhr verwandelte sich in 23:59 Uhr. Dann war es 0:00 Uhr – Mitternacht! Nichts passierte. Die Uhr wechselte zu 0:01 … 0:02 … 0:03.
«Vielleicht geht meine Uhr ja vor», murmelte er. «Vielleicht –»
Er hörte ein leises Geräusch und spähte die Straße hinunter. Doch er sah nichts als Dunkelheit.
«Ich höre schon Gespenster», sagte er zu sich. «Ich bin –»
Dann hörte er das Geräusch noch einmal und schwieg. Diesmal war er sicher, dass etwas da war – doch was, das wusste er nicht. Es war ein leises Geräusch, wie Füße, die in der Ferne über die Straße liefen.
«Hallo?», fragte er.
In der Ferne begann sich etwas zu bewegen. Etwas lief auf ihn zu. Noah trat einen Schritt zurück und stieß gegen den Briefkasten. Beim Klappern des Blechgehäuses fuhr er vor Schreck zusammen.
«Keine Panik», beruhigte er sich selbst. «So was hast du doch erwartet.»
Doch er war nicht sicher, was er eigentlich erwartet hatte. Er hatte keine Ahnung, was da draußen war. Tank schien auf ihrer Seite zu sein, als er mit den Scouts gesprochen hatte, aber woher sollte er wissen, ob Tank ihn nicht belogen hatte? Vielleicht war Tank ja eigentlich Charlie Reds bester Freund. Vielleicht wollten die beiden Zoowärter Noah bloß loswerden und das «Megan-Problem» geheim halten.
Das Geräusch wurde lauter, und Noah begann allmählich, die Gestalt auf der Straße zu erkennen. Was auch immer es für eine Kreatur war, sie lief auf vier Beinen. Noah wusste nicht, was er tun sollte. Noch nie in seinem Leben war er so verwirrt gewesen.
«Es muss ein Hund sein», sagte er hoffnungsvoll.
Doch er wusste es besser. Was da auf ihn zukam, war kein Hund.
Es war etwas, das aus dem Zoo ausgebrochen war. Etwas, das Tanks Befehlen folgte und Noah um diese Zeit treffen sollte. Etwas, das entweder Freund oder Feind war – genau wie Tank.
Noahs Magen drehte sich um. Vielleicht hatte man seine Schwester genauso entführt. Vielleicht hatten sie sie hereingelegt.
«Lauf, Noah!», befahl er sich selbst. «Lauf sofort zurück ins Haus.»
Doch er konnte sich nicht rühren, und er wollte sich auch nicht verstecken – nicht bei so vielen unbeantworteten Fragen. Nicht, solange Megan weg war! Ihm war übel. Er fühlte sich betrogen.
Und mitten in der Kälte und der Dunkelheit schloss er die Augen und gestattete dem Tier, ihn zu packen.
[zur Inhaltsübersicht]
11. Kapitel Bei Ella zu Hause

Ella lag im Bett und konnte nicht schlafen. Sie dachte an Blizzard, Tank, Charlie Red, die Kammer des Lichts und all die verrückten Dinge, die sie erlebt hatte. Und sie dachte daran, was Noah wohl heute Nacht in seinem Briefkasten finden würde.
Schließlich rollte sie sich aus dem Bett, zog ihre Hausschuhe an und ging nach unten. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und ließ sich auf das Sofa fallen. Irgendetwas beunruhigte sie, aber sie wusste nicht, was. Sie nahm die Fernbedienung und legte die Füße auf den Couchtisch. Ihre Hausschuhe waren rosa und puschelig und sahen aus wie zwei bettelnde rosa Chihuahuas. Ella zappte durch die verschiedenen Fernsehkanäle und versuchte dabei herauszufinden, was sie so beunruhigte. Die Uhr über dem Fernseher zeigte Mitternacht. Genau in diesem Moment würde Noah in seinen Briefkasten gucken.
Im Fernsehen saß ein Mann in einer Bar und rauchte eine Zigarette. Ihm gegenüber saß ein anderer Mann. Der Mann mit der Zigarette schob dem anderen ein paar Geldscheine rüber, und in diesem Moment platzten Polizisten in die Bar und nahmen ihn fest. Ganz offensichtlich war der Mann mit der Zigarette in eine Falle gegangen.
Ella rutschte die Fernbedienung aus der Hand und fiel auf den Fußboden. Plötzlich wusste sie, was ihr solche Sorgen machte.
«Noah …», murmelte sie. «Das ist eine Falle.»
Sie sprang vom Sofa und stand unsicher im Wohnzimmer. «Aber warte mal», flüsterte sie. «Dieser Mann – Tank – ist doch auf unserer Seite.»
Doch stimmte das auch? Wie konnte sie so sicher sein? Sie konnte es nicht, das war das Problem. Ella lief zur Haustür, griff nach ihrer Jacke und ihren Ohrenschützern und rannte nach draußen, ohne sich andere Schuhe anzuziehen. Sie lief über den Rasen und hinüber zu Noahs Haus.
[zur Inhaltsübersicht]
12. Kapitel Der gefleckte Bote

Noah stand neben dem Briefkasten und wartete, dass sich das Tier, das nur eine Silhouette gegen die tiefschwarze Nacht zu sein schien, auf ihn stürzte. Es trug die Dunkelheit wie einen Mantel mit sich. Noah konnte sehen, dass es Ähnlichkeit mit einem Hund hatte, aber größer und schlanker war. Seine Beine wirbelten über den Boden. Mit trommelnden Pfoten folgte es einer Kurve in der Straße und sauste durch den Lichtschein einer Verandalaterne. Eine Sekunde lang sah Noah die auffallende Markierung des Fells.
Flecken.
Das Tier lief am Haus der Meyers vorbei, dann am Bungalow der Smiths und war schließlich nur noch fünf Häuser entfernt. Die Nacht schien von seinem Körper zu weichen, und langsam wurde es erkennbar. Noah sah spitze Ohren, ein weißes Kinn, eine kurze Schnauze und eine kohlschwarze Nase. Und er sah die schwarzen Linien und schwarzen Flecken auf dem orangefarbenen Fell. Etwa drei Meter von Noah entfernt blieb das Tier plötzlich stehen. Den Rest des Weges schlich es langsam. Noah versteckte sich hinter dem Briefkasten. Er traute seinen Augen nicht: ein Gepard! Eine Wildkatze aus dem Zoo lief frei in Noahs Nachbarschaft herum!
Aus lauter Nervosität versuchte Noah es mit einem Witz. «Du bist spät dran, weißt du das?»
Der Gepard kam langsam und vorsichtig näher, blieb vor Noah stehen und rollte den Kopf von einer Seite zur anderen. Die schwarzen Punkte in seinem Gesicht sahen aus wie Tränen, die ihm aus den Augenwinkeln liefen. In seinem Maul trug er einen kleinen, gewebten Beutel.
«Was ist das?»
Das Tier ließ den Beutel fallen und blickte Noah an. Es legte den Kopf zur Seite, knurrte leise und schob den Beutel mit der Nase näher an Noah heran.
«Was ist dadrin?», fragte Noah.
Mit einem letzten Blick auf Noah drehte sich der Gepard um und lief dann wieder die Straße zurück. Innerhalb von Sekunden hatte ihn die Nacht verschluckt.
Noah blickte auf den Beutel vor seinen Füßen. Aus irgendeinem Grund wollte er ihn nicht öffnen.
«Oh Mann», murmelte er. «Das ist doch verrückt. Ich muss das Mom und Dad erzählen.»
Doch dann fiel ihm Tanks Warnung ein: «Erzählt es niemandem … Je mehr Leute davon wissen, desto gefährlicher könnte es werden.»
Aber war Tank wirklich auf ihrer Seite? Noah hob den Beutel vom Rasen auf und öffnete ihn. Etwas fiel heraus und landete klappernd auf dem Weg. Ein goldener Schlüssel!
«Was –?»
Im Beutel befand sich eine Nachricht. Noah zog den Zettel heraus und studierte ihn. Er konnte die Worte nicht erkennen. Darum ging er zu seiner Auffahrt und setzte sich in das Auto seiner Mutter, wo er die Innenbeleuchtung einschalten konnte. Noah ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und las:
Noah,
hier ist der Schlüssel zum Zoo. Er passt für jede Tür. Benutze ihn. Wenn du drin bist, geh schnellstmöglich zum Pinguin-Palast. Ein Pinguin namens Podgy wartet auf dich. Er ist der größte Pinguin im Gehege, du wirst ihn nicht übersehen. Er will dir helfen, genau wie Marlo und Blizzard.
Sei vorsichtig. Eine Menge Leute werden nicht begeistert sein, wenn sie dich treffen. Es gibt sogar ein paar, die dich und die anderen Action Scouts unbedingt daran hindern wollen, Megan zu finden.
 
Wir sehen uns im Inneren.
Tank

Noah blickte über seinen Garten zu der kalten und jetzt bedrohlich wirkenden Mauer des Zoos.
«Tank», murmelte er, «auf welcher Seite stehst du?»
Wieder fragte er sich, ob er vielleicht in eine Falle geraten war. Tank hatte ihnen erklärt, dass das Schicksal der Welt davon abhing, das Geheimnis des Zoos zu wahren. Wie weit würde Tank dafür gehen? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.
«Ich kann nicht bis morgen früh warten. Ich kann nicht auf Ella und Richie warten. Das muss sofort erledigt werden.»
Noah schob sich den Schlüssel in die Tasche, lief zur Garage und zerrte sein Mountainbike heraus. Er sprang in den Sattel und schoss davon, dass der kalte Wind auf seiner Haut stach.
«Ich bin auf dem Weg, Megan», sagte er. «Halt durch!»
Als er am Garten der Parkers vorbeifuhr, sah er neben der großen Kiefer eine Bewegung. Noah blickte noch einmal hin, doch was immer dort auch gewesen sein mochte, war verschwunden. Nur die Schatten blieben.
[zur Inhaltsübersicht]
13. Kapitel Ellas Flucht

Ella lief durch die Gärten zu Noahs Haus. Sie kroch durch die Hecke in Mrs Ryans Garten und umrundete die Statuen in Mrs Pierres Blumenbeet, sie kletterte über Zäune und tauchte unter Ästen hindurch. Einmal verhakte sich ein Zweig in ihrem Ohrenschützer, und sie musste umdrehen, um ihn zu holen. Als sie sich Noahs Haus näherte, sah sie jemanden in der Auffahrt. Es war Noah, der gerade auf sein Fahrrad stieg.
«Noah!», rief sie. «Noah, warte!»
Doch Noah war schon davongerast, bevor sie sich bemerkbar machen konnte.
Ella lief auf die Auffahrt und trat auf etwas, das neben dem Briefkasten lag. Sie hob es auf. Ein Beutel. Sie bohrte mit den Fingern hinein, fand aber nichts.
«Da war etwas drin», sagte sie. «Irgendwas Wichtiges.»
Sie wirbelte herum und machte sich auf den Weg zu Richie, der in ihrer Straße wohnte. Dafür nahm sie den gleichen Weg, den sie gekommen war, doch diesmal krachte sie in Mrs Pierres Garten mit einem rosa Flamingo zusammen und warf ihn zu Boden.
Bei Richie stellte sie sich unter sein Fenster im ersten Stock und nahm einen kleinen Erdklumpen vom Beet auf. Sie warf ihn gegen die Scheibe. Dann wartete sie ein paar Sekunden und warf dann noch eine Handvoll Erde.
«Komm schon, Richie», flüsterte sie drängend. «Wach auf!»
Plötzlich hielt sie erschrocken die Luft an. Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, dass jemand im Nachbargarten stand. Ein Mann. Er war groß und schlank und trug einen Hut mit einer weißen Krempe. Er hatte breite Schultern, einen langen, dunklen Trenchcoat und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er Ella aus den Schatten heraus beobachtete. So tief und dunkel waren diese Schatten, dass man weder sein Gesicht noch seine Augen, noch seine Absichten erkennen konnte.
Dann verschwand er. Doch nicht auf diese plötzliche Art, in der etwas Eingebildetes verschwindet. Er löste sich eher auf. Als würde er mit den Schatten verschmelzen.
Eine Gänsehaut überzog Ellas Arme. Sie versuchte sich einzureden, dass der Mann gar nicht da gewesen war und dass ihr überanstrengtes Hirn ihr einen Streich spielte. Doch was hatte Tank gesagt? Haltet euch von dem Mann fern, der in den Schatten lebt … er ist Schatten.
Sie rieb sich über die Arme und blickte hinauf zu Richies Fenster. Endlich wurde es geöffnet.
[zur Inhaltsübersicht]
14. Kapitel Bei Richie zu Hause

Richie setzte sich im Bett auf und lauschte. Sekunden später hörte er es wieder – ein leises Pomm! gegen sein Fenster. Er sprang aus dem Bett, schaltete das Licht an und öffnete das Fenster. Jemand stand in seinem Garten.
«Richie!»
«Wer ist da?»
«Richie, ich bin’s!»
«Ella?»
«Wir haben ein Riesenproblem! Es geht um Noah: Ich glaube, er geht gerade rein!»
«In den Zoo?»
«Nein, ins Badezimmer!» Sie warf einen Klumpen Erde nach oben, der nur knapp an Richie vorbeisegelte und auf seinem Kissen landete. «Natürlich in den Zoo!»
«Wann?»
«Jetzt!»
Richie überlegte. Dann fragte er: «Und was sollen wir jetzt machen?»
«Wir können nur eins tun», sagte Ella. «Wir müssen ihm nachgehen.»
«Echt?»
«Absolut echt!» Ella machte ein paar Schritte zurück. «Wir treffen uns bei mir vorm Haus! Gib mir zwei Minuten, damit ich mich anziehen kann.»
Richie stand schweigend und bewegungslos da.
«Richie?»
Er holte tief Luft. «In zwei Minuten», sagte er schließlich. «Alles klar.»
Ella rannte über den Rasen. Ihre offene Jacke segelte hinter ihr her wie ein kurzer Umhang. Richie stand noch einen Moment am Fenster und sah ihr nach.
«Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert», murmelte er.
Gerade wollte er das Fenster schließen, da hielt er plötzlich inne. Etwas bewegte sich im Nachbargarten. Richie spähte in die Dunkelheit hinaus, doch er konnte nichts erkennen.
«Hallo?», rief er aus dem Fenster.
Der Wind gab murmelnd Antwort, aber das war alles.
«Wer ist da?»
Keine Antwort.
Richie war sicher, dass er etwas gesehen hatte. Einen Mann. Einen Mann mit einem seltsamen Hut.
«Egal», sagte er schließlich.
Er schloss das Fenster, zog sich an und bereitete sich innerlich auf das vor, was ihn nun erwarten würde – was immer es war.
[zur Inhaltsübersicht]
15. Kapitel Der Schlüssel

Fünfzehn Meter vor dem Eingang des Zoos zügelte Noah seine Geschwindigkeit. Im Leerlauf fuhr er bis zum Tor, stieg ab und duckte sich hinter den Büschen. Neben dem Tor befand sich ein Glashäuschen. Drinnen sah man Licht, und ein kleiner Fernseher lief, doch der Wärter war nicht da. Noah lief geduckt zum Tor und schob dabei sein Fahrrad neben sich her.
Er zog den goldenen Schlüssel aus der Tasche und setzte ihn am Schlüsselloch an. Er passte nicht. Auch als er es noch einmal versuchte, passierte nichts.
«Komm schon, du dummes Ding …»
Ein Husten war zu hören. Von drinnen kam ein Wärter in seine Richtung. Noah versuchte, den Schlüssel hineinzuzwängen, doch noch nicht einmal die Spitze passte.
«Komm schon, komm schon, komm schon!», murmelte er. «Jetzt mach!»
Noch ein Husten – diesmal schon viel näher. Noah hörte die schlurfenden Schritte des Mannes.
«Jetzt geh, du dummes –»
Dann geschah etwas Magisches. Der Schlüssel verwandelte sich. Sein Bart glättete sich, und der zackige Rand wurde gerade. Noah starrte verwirrt auf den flachen Schlüssel in seiner Hand.
«Wa–?»
Noah hörte, wie die Schritte des Wärters das Ende eines Weges erreichten, der zwischen zwei langen Hecken entlangführte. In Panik schob Noah den Schlüssel ins Schloss. Diesmal glitt er hinein, und das Schloss öffnete sich mit einem sanften Klicken. Als er den Schlüssel wieder herauszog, waren die scharfen Kanten wieder da.
«Das gibt’s doch nicht!», murmelte er.
Sekunden bevor der Wärter um die Hecke kam, packte Noah sein Fahrrad, huschte durch das Tor und sauste in die Schatten hinein.
Er war drinnen. Zumindest ein Stück.
[zur Inhaltsübersicht]
16. Kapitel Ella und Richie fallen von der Mauer

Nur um das noch mal klarzustellen», sagte Richie. Er und Ella standen in einem der Gärten neben einer Eiche an der Zoomauer und blickten hinauf zu einem Ast, der über die Mauer ragte. «Dieser Ast ist mindestens sechs Meter hoch. Du willst also da raufklettern, auf die Mauer steigen und dann runter in den Zoo springen?»
«Ein guter Plan, findest du nicht?»
«Ich schätze, das hängt davon ab, was für Tiere dahinter sind.»
«Vermutlich ein paar Pfauen», beruhigte ihn Ella.
Plötzlich fiel ihr etwas an Richie auf. Er trug Lederschuhe anstelle seiner normalen Turnschuhe. «Wo sind denn deine Schuhe?»
«Hier drin», sagte Richie und zog sich seinen Rucksack zurecht. «Zusammen mit ein paar anderen Sachen. Was wir so brauchen, weißt du.»
«Warum hast du sie denn nicht an?»
«Sie sind ein bisschen auffällig.»
«Du hast recht», sagte Ella mit verständnisvollem Nicken. «Es ist vermutlich keine gute Idee, Schuhe zu tragen, die praktisch im Dunkeln leuchten, wenn man gerade in den Zoo einbricht.»
Richie deutete auf den Baum. «Glaubst du, der Ast wird uns halten?»
Ella neigte den Kopf und überlegte eine Weile. Ihre Antwort klang wie eine Frage: «Ja?»
«Sehr überzeugend.»
«Ach komm, Richie! Kneif jetzt bloß nicht.»
«Wir sollten nicht mal in diesem Garten hier sein. Das ist Hausfriedensbruch», sagte Richie.
«Ja», antwortete Ella. «Aber im Vergleich dazu, dass wir mitten in der Nacht in den Zoo einbrechen wollen, ist es vielleicht nicht ganz so dramatisch.»
Darauf fiel Richie keine Antwort ein.
«Hör mal, Richie. Wir haben einfach keine andere Wahl. Ich meine, wir haben schon Megan an irgendetwas in diesem verrückten Zoo verloren. Sollen wir Noah vielleicht auch noch verlieren?»
«Okay», sagte Richie. «Du hast recht.»
Ella nickte und schob sich die Ärmel hoch. Mit der Anmut einer Turnerin sprang sie in die Höhe, klammerte sich fest, zog und trat und schaffte es so den Baum hinauf. Innerhalb von Sekunden hatte sie den Ast erreicht.
Mit einiger Anstrengung und einer Menge Gegrunze und Gestöhne gelang auch Richie der Aufstieg. Ella nickte ihm zu und balancierte über den Ast, der parallel zum Boden wuchs. Sie nutzte kleinere Zweige für ihren Halt und bewegte sich leicht von einem Punkt zum nächsten. Schon bald schwang sie sich auf die Betonmauer, die von einer breiten, flachen Haube bedeckt wurde und die beide Seiten ein Stück überragte.
«Siehst du irgendwelche Tiere?», rief Richie.
Ella spähte über die Mauer. «Nein. Es ist zu dunkel. Du hast doch deine Stablampe, oder?»
Richie klopfte sich auf seine Brusttasche. «Wie ein guter Pfadfinder.»
«Okay. Dann komm.»
Richie betrachtete die Entfernung zwischen ihm und der Mauer. «Okay, ich komme … schätze ich», sagte er.
Er machte seinen ersten Schritt, rutschte ab und ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Er schwankte von einer Seite zur anderen und wackelte beängstigend hin und her.
«Richie, pass auf!»
Es gelang ihm, einen Zweig zu fassen zu kriegen und sich wieder zu stabilisieren. Nach ein paar Sekunden wischte er sich den Schweiß von der Stirn und ging weiter. Schließlich hatte auch er den Ast überquert und sprang auf die Mauer. Er zog die Stablampe heraus.
«Lass mal sehen, was da unten ist», sagte Ella.
Doch gerade als Richie die Lampe anschalten wollte, rutschte sie ihm aus der Hand! Sie schlug gegen die Mauer und verschwand in der Dunkelheit des Geheges. Die Kinder starrten ihr ungläubig nach.
«Uuuups», sagte Richie.
«Vergiss es», sagte Ella. «Wir müssen es eben so riskieren.»
«Bist du sicher? Vielleicht ist da unten was anderes als ein Pfau.»
«Ich hoffe nicht.»
Sie setzten sich auf die Mauer und bereiteten sich auf den Sprung vor.
«Bist du so weit?», fragte Ella.
«Ich bin so weit.»
«Auf drei?»
«Auf drei.»
«Okay, dann geht’s jetzt los.» Ella befeuchtete sich die Lippen und begann zu zählen. «Eins … zwei … DREI!»
Sie stießen sich von der Mauer ab und tauchten in die Schatten ein. Ihr Fall dauerte eine ganze Weile, wie Ella fand, doch vermutlich waren es nur ein oder zwei Sekunden. Als Ella auf dem Boden aufschlug, schoss der Schmerz durch ihre Knie. Die Scouts waren oben auf einem Hügel gelandet und fingen sofort an, sich zu überschlagen. Zehn Purzelbäume später kamen sie endlich zum Halten. Blöderweise war dies in einer großen Schlammpfütze. Und noch blöder war, dass Ella den Atem eines Tieres im Gesicht spürte und ein wütendes Grunzen hörte.
Und es stammte nicht von einem Pfau.
[zur Inhaltsübersicht]
17. Kapitel Auf dem Weg zum Pinguin-Palast

Noah fuhr leise über die verschlungenen Wege des Zoos. Licht kam von den Straßenlampen und den Eingängen der Zoogebäude und schnitt waffelförmige Schneisen in die Dunkelheit. Noah umfuhr diese Lichtschneisen, um nicht gesehen zu werden.
Nachdem er am Giraffengehege vorbeigefahren war, bog er in einen von Bäumen gesäumten Pfad ein. Dieses Gebiet war als Naturschutzgebiet ausgezeichnet worden. Sein Fahrrad raste spritzend durch Pfützen und polterte über zwei Holzbrücken. Am Ende des Weges erreichte Noah den Hauptweg wieder. Er schoss am Nilpferd-Gehege vorbei, rollte durch die Polarstadt und am Haus der Kriechtiere vorbei.
In der Nähe des Affenhauses erspähte er zwei Personen, die auf ihn zukamen. Er sprang vom Fahrrad und versteckte sich im Gebüsch. Als die Blätter aufhörten zu rascheln, konnte er hören, dass die Stimmen zwei Männern gehörten, die beim Näherkommen lauter wurden. Schließlich konnte Noah verstehen, was sie sagten.
«Und dann ist Tank gekommen und hat sie rausgeschmissen», sagte der eine.
«Er hat sie doch hoffentlich nicht verletzt, oder?» Dieser Mann hatte eine nervige, quietschende Stimme. Sie erinnerte Noah an ein Plastikspielzeug.
«Nicht dass ich wüsste. Ich habe nur gehört, dass er sie losgeworden ist.»
Noah merkte auf einmal, dass die Männer über sie sprachen.
«Die kommen bestimmt wieder.»
«Dann hoffen wir mal, dass sie nicht gleich die Polizei mitbringen», quiekte der andere Mann.
«Herrgott noch mal, Henry! Sag doch so was nicht!»
Als die Männer an Noah vorbeikamen, wechselten sie das Thema. Ihre Schritte wurden leiser, und schließlich hörte man auch ihre Stimmen nicht mehr.
Noah blieb einen Moment sitzen und versuchte seine Gedanken zu sortieren. «Warum traue ich dir nicht, Tank?», sagte er zu sich selbst. Er überlegte einen Moment und stellte dann fest, dass seine Gefühle keine Rolle mehr spielten. Es war schon zu spät, um umzukehren. Darum sprang er erneut aufs Fahrrad und schoss den Weg entlang.
Er fuhr am Affenhaus vorbei, dann am Vogelgehege, hielt schließlich am Pinguin-Palast an und versteckte sein Fahrrad im Gebüsch. Dann zog er den Schlüssel aus seiner Tasche und hielt ihn ans Schloss. Der Schlüssel veränderte sich wieder wie von Zauberhand, und als er die Hand drehte, öffnete sich – klick! – die Tür. Die Angeln quietschten, als Noah die Tür mit seiner Schulter aufschob. Vor ihm lag das dunkle Innere des Pinguin-Palastes.
«Ich bin auf dem Weg, Megan.»
Er holte tief Luft und trat hinein. Er war auf alles vorbereitet.
Zumindest glaubte er das.
[zur Inhaltsübersicht]
18. Kapitel Ella hält die Luft an

Ella wagte nicht, sich zu bewegen. Zwischen ihren Fingern troff der Schlamm und durchweichte ihre Hosen und Schuhe. Es war zu dunkel, um das Tier zu erkennen, aber sie hörte sein heiseres Grunzen und spürte die Hitze, die von seiner Haut ausging. Es platschte durch den Matsch und erschütterte die Erde unter ihr. Dann schnaubte es, und ein feuchter Schnodderschauer fegte ihren Kopf zur Seite.
Ella richtete sich auf. Zu ihrer Linken konnte sie eine Bewegung ausmachen. Richie! Er rollte sich im Matsch herum und murmelte irgendetwas.
«Richie, halt still», flüsterte Ella. «Rühr dich nicht vom Fleck!»
Das Tier kam grunzend näher, und der Boden erzitterte. Eine Schlammwelle klatschte auf Ellas Schoß.
«Ella?»
«Pssst!»
Das Tier stieß gegen ihre Schulter. Es fühlte sich hart, glatt und spitz an. Etwas Kaltes glitt über ihre Wange und verschob Ellas Ohrenschützer. Das Tier wich ein paar Schritte zurück, und wieder erzitterte die Erde. Sekunden später spürte Ella einen Stoß im Rücken.
«Ella», sagte Richie. «Das ist – das ist –»
Er versuchte ihr zu sagen, um was für ein Tier es sich handelte, doch Ella wusste es bereits. Sie hatte soeben herausgefunden, dass sich das spitze Ding, das gegen sie stieß, am Ende der Tierschnauze befand. Und ihr fiel nur ein Tier ein, das ein solches Ding an dieser Stelle trug.
«Das ist ein Nashorn!», beendete Richie seinen Satz.
Kaum hatte er es ausgesprochen, senkte das Tier sein tödliches Horn. Ella hielt die Luft an und hoffte, dass es nicht zu schmerzhaft sein würde.
[zur Inhaltsübersicht]
19. Kapitel Ein Palast für Pinguine

Noah betrat den Pinguin-Palast und schloss die Tür leise hinter sich. Die Luft drinnen war kühl und feucht. Er ging in den Hauptraum, in dem sich ein riesiges, viereckiges Pinguinaquarium befand.
Man konnte das Aquarium von allen Seiten einsehen. Es reichte bis zur Decke, bedeckte den Großteil des Fußbodens und war etwa halb so groß wie die Turnhalle in Noahs Schule. Eine mit Eis bedeckte Landmasse füllte beinahe das ganze Aquarium aus. An allen Seiten endete das Land nur etwa einen Meter vor den Glaswänden und schuf dadurch einen schmalen Kanal. Dieser Kanal ermöglichte den Pinguinen den Eintritt ins Wasser. Eine Gruppe von Pinguinen hatte sich an dem eisigen Ufer versammelt. Sie standen herum, sahen gelangweilt aus und auf seltsame Weise traurig, so wie Pinguine immer gelangweilt und traurig wirken.
Noah ging hinüber zum Glas. Die Vögel bemerkten ihn und watschelten einer nach dem anderen zum Rand des Eises. Sie schwankten hin und her und flatterten mit ihren flachen Flossen. Innerhalb weniger Sekunden starrte jeder Pinguin Noah an.
«Hallo, Leute», sagte Noah. Er presste die Handflächen gegen das kalte Glas und fragte: «Wer von euch ist Podgy?»
[zur Inhaltsübersicht]
20. Kapitel Little Bighorn

Das messerscharfe Horn des Nashorns fuhr über Ellas Rücken und berührte präzise jeden einzelnen Wirbel, während es sich unter ihre Jacke schob. Die einfache Berührung dieses riesigen Tieres ließ all seine Kraft erahnen.
Gerade als Ella sicher war, dass sie gleich aufgespießt werden würde, hob das Nashorn sie mit einem Ruck aus dem Schlamm, und Ella baumelte am Ende seiner Schnauze in der Luft.
«Hey!», rief sie und strampelte mit den Beinen. «Richie! Hilf mir!»
Das Nashorn stampfte durch den Matsch und schwang Ella wie eine Puppe an einem kurzen Seil hin und her. Der Bügel ihrer Ohrenschützer fiel über ihr Gesicht. Jeder Schritt des Tieres ließ sie heftig wackeln.
«Lass mich runter!», keuchte sie.
Das Nashorn begann zu laufen, und Ella spürte den kalten Wind auf ihren Wangen. Sekunden später ließ das Tier sie am Ende des Geheges vorsichtig auf den Boden gleiten.
Ella erholte sich schnell von ihrem Schrecken und wirbelte herum. Hier im Schein der Lampen konnte sie das Tier zum ersten Mal richtig sehen. Seine Augen waren warm und braun, und Ella konnte nichts als Freundlichkeit in ihnen erkennen. Das Nashorn wollte sie nicht verletzen – es wollte ihr helfen, genau wie Blizzard.
Es schnaubte, drehte sich um und trottete zurück in die Dunkelheit. Sekunden später hörte sie Richie vor Schreck aufschreien.
«Das ist doch alles nicht wahr!», rief Ella schaudernd.
Das Nashorn tauchte wieder aus den Schatten auf. Diesmal baumelte Richie an seinem Rucksack vom Horn. Als das Tier Ella erreichte, senkte es den Kopf und ließ den Jungen herunter. Richie krabbelte zu Ella, und zusammen starrten die Scouts das riesige Tier an.
«Es … es ist ganz freundlich», keuchte Richie.
«Vielleicht sind sie alle freundlich», meinte Ella. «Zumindest zu uns.»
Sie streckte die Hand aus. Das Nashorn senkte den Kopf und gestattete Ella, sein Gesicht zu streicheln. Seine Haut war hart und rau.
«Danke», sagte Ella. «Für die Hilfe, meine ich.»
Das Nashorn grunzte und schob die beiden mit seinem riesigen Kopf zum Zaun des Geheges hinüber.
«Es will, dass wir gehen», sagte Richie. «Es will, dass wir …»
«Megan finden», beendete Ella seinen Satz. «Irgendwie weiß es Bescheid.»
«Das ist doch zu seltsam.»
«Ich habe das Gefühl, das ist erst der Anfang.»
Das Nashorn schob sie erneut voran.
«Wir sollten lieber gehen», sagte Richie. «Ich würde mich nur ungern mit ihm anlegen.»
«Ja», sagte Ella. «Besonders, wo es mit nur einem Stoß Schaschlik aus uns machen könnte.»
Zu dritten Mal schubste sie das Nashorn, und die Scouts machten sich davon. Sie liefen auf eine schmale Fußgängerbrücke zu, die über einen Betongraben des Nashorngeheges führte.
«Glaubst du, wir kommen noch rechtzeitig, um Noah aufzuhalten?», wollte Richie wissen.
«Wir werden ihn nicht aufhalten», antwortete Ella. «Wir gehen mit ihm.»
«Aber wo will er denn hin?»
«Wenn ich das wüsste. Ins Innere – was immer das heißen soll.»
Sie überquerten die Brücke und liefen dann den Hauptweg entlang. Ella drehte sich um, um das Schild über dem Gehege genauer zu betrachten. Sie hatte es unzählige Male gesehen, aber nun las sie es wie zum ersten Mal:
Willkommen in Rhinorama!
Der Heimat des größten Nashorns Nordamerikas
Little Bighorn

«Auf Wiedersehen, Little Bighorn», flüsterte Ella, als sie weiterliefen.
Und obwohl diese Worte bloß eine Verabschiedung sein sollten, stimmten sie doch: Sie würde Little Bighorn wiedersehen. Und zwar schon bald.
[zur Inhaltsübersicht]
21. Kapitel Noah bekommt Gesellschaft

Noah ging an den gläsernen Wänden des Aquariums im Pinguin-Palast entlang. Er konnte nur an eines denken – ins Innere zu gelangen. Er war nicht sicher, was das bedeutete oder wie es ihm gelingen sollte, doch er wusste, dass es mit diesem Aquarium zu tun hatte.
Auf der anderen Seite der gläsernen Wand folgten ihm die Pinguine. Die meisten sahen ganz normal aus, doch ein paar besaßen Büschel aus orangefarbenen Federn. Sie watschelten am Rand der Eisinsel entlang und schlugen mit den Flossen. Immer wieder rempelten sie sich gegenseitig an, und hin und wieder rutschte einer auf dem Eis aus und fiel klatschend ins Wasser.
«Wenn ich hier arbeiten würde», dachte Noah, «wie würde ich dann in das Gehege kommen? Wie –»
Tapp! Tapp! Tapp! Tapp!
Er hielt den Atem an. Irgendjemand war auf der anderen Seite des Aquariums, hinten im Gebäude. Dem Geräusch nach zu urteilen, kam dieser Jemand auf ihn zu.
Die Pinguine versammelten sich am Rand des Eises und sprangen kopfüber ins Wasser.
Die seltsamen Geräusche setzten sich fort. Tapp! Tapp! Tapp! Tapp! Es hörte nicht auf – und die Geräuschquelle war gleich hinter der nächsten Ecke.
Noah wollte sich gerade umdrehen und weglaufen, als er erkannte, wer dieses Geräusch erzeugte. Es war kein Mensch, sondern ein Pinguin. Sein Körper war schwarzweiß, und er hatte einen gelben Fleck unter seinem Hals. Er war nur etwa einen Meter groß, doch seine Flossen wirkten wie sehr lange, schlanke Pfannkuchen. So schnell er konnte, watschelte er vorwärts, und seine flachen Füße patschten über den Betonfußboden – Tapp! Tapp! Tapp! Tapp! Er kam direkt auf Noah zu.
Hinter ihm bog ein zweiter Pinguin um die Ecke. Dann ein dritter, ein vierter, ein fünfter – immer mehr Tiere kamen, bis eine ganze Gruppe von Pinguinen auf ihn zuwatschelte. Sie rempelten sich gegenseitig an und stolperten übereinander. Nach einigen Sekunden war Noah umringt von den seltsamen Schwimmvögeln. Er spürte die Kälte, die von ihnen ausging. Es war erstaunlich, wie anders sie außerhalb des Aquariums aussahen. Ihre Körper glänzten vom Eiswasser und waren viel farbiger und dreidimensionaler. Zum ersten Mal wirkten die Pinguine echt auf Noah.
«Ich muss in euer Aquarium», sagte Noah. «Könnt ihr mir den Weg zeigen?»
Die Pinguine stießen gegen seine Beine und drängten ihn in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
«Okay», sagte Noah. «Ihr geht voran.»
Und genau das taten die Pinguine.
[zur Inhaltsübersicht]
22. Kapitel Ella ist sprachlos

Ella und Richie saßen an einem ruhigen Platz vor dem Affenhaus unter einer Laterne und versuchten herauszufinden, wohin Noah gegangen sein könnte.
«Die Polarstadt», sagte Richie. «Wegen all der Sachen, die mit Blizzard passiert sind – ich bin sicher, er ist zur Polarstadt gegangen.»
«Aber was ist mit dem Flugwald?», fragte Ella. «Oder vielleicht ist er ja auch zu diesem Affen mit dem langen Schwanz gegangen.»
«Ich weiß es nicht.»
«Ich auch nicht.»
Ella sah hinauf in den Himmel wie auf eine leere Leinwand, um ihre Gedanken zu sortieren. Einen Moment lang sprach keiner von beiden.
Dann sagte Richie mit kläglicher Stimme: «Ähm … Ella?»
«Nicht jetzt, Richie, ich denke nach.»
«Das willst du aber ganz sicher sehen», beharrte er.
Ella sah ihn an. Sein Gesicht war blass und sein Gesichtsausdruck so leer, als würde er nichts empfinden – oder als hätte er so viele Gefühle auf einmal, dass sie sich alle gegenseitig verdrängten, wie die Variablen bei den Algebragleichungen in der Schule. Ella folgte seinem Blick, und dann keuchte sie vor Schreck.
Endlich brachte Richie etwas heraus: «Was … ist … das?»
Doch Ella war sprachlos.
[zur Inhaltsübersicht]
23. Kapitel Die Reise mit den Pinguinen

Die Pinguine lotsten Noah zu einer Tür in der Wand gegenüber dem Aquarium. Auf dem Schild stand NUR FÜR ANGESTELLTE. Drei Pinguine sprangen gegen die Tür und drückten sie auf diese Weise auf.
Drinnen führte ein schmaler Gang mit einem steilen Holzboden geradeaus. Die Pinguine bugsierten Noah die Rampe hinauf. Ein paar Meter weiter machte der Gang eine scharfe Kurve. Ein Pinguin verlor das Gleichgewicht und rollte die Rampe hinunter, wobei er andere Pinguine wie Kegel umwarf. Sie rappelten sich entschlossen auf und begannen erneut den Aufstieg.
Der Gang wurde schließlich wieder gerade. Ein paar Augenblicke später spürte Noah, dass kalte Luft durch den Boden drang. Das Aquarium lag direkt unter ihnen. Sie erreichten einen offenen Durchgang, und die Pinguine sprangen einer nach dem anderen hindurch. Noah beugte sich durch die Öffnung, um zu sehen, was dahinter lag – und rutschte auf der schneebedeckten Rampe aus. Er fiel hin und landete mit dem Bauch auf dem eisigen Ufer. Die Pinguine, die ihm gefolgt waren, trampelten hintereinander über seinen Rücken hinweg. Jedes Mal, wenn Noah versuchte, «Stopp!» zu rufen, spürte er einen breiten Fuß auf seinem Kopf, der sein Gesicht in den Schnee drückte.
Schließlich, als alle Pinguine über ihn hinweggetrampelt waren, rappelte Noah sich auf und blickte sich um. Das Innere des Aquariums war mit Schnee, Frost und Eis bedeckt. Überall waren Pinguine und schauten ihn mit ihren schwarzen Knopfaugen an.
Noah klopfte sich den Schnee von der Jacke. Sein Atem stieg wie Dampf aus seinem Mund. Er wusste nicht, was die Tiere von ihm erwarteten, also sagte er einfach, was er wollte:
«Ich suche nach einem Pinguin namens Podgy.»
[zur Inhaltsübersicht]
24. Kapitel Eine Lawine aus Fell

Ella starrte ungläubig vor sich hin.
«Was ist das?», fragte Richie noch einmal.
In etwa fünfhundert Metern Entfernung wuselten Hunderte von kleinen, etwa knöchelhohen Tieren auf sie zu. Sie bedeckten den ganzen Fußweg und breiteten sich sogar bis über die Grasfläche aus. Sie liefen so dicht nebeneinanderher, dass sie aussahen wie eine Lawine – eine Lawine aus Fell.
«Richie», sagte Ella. «Die sehen aus wie Ratten.»
«Ich habe so gehofft, dass du das nicht sagen würdest», sagte Richie. «Ratten sind doch freundlich, oder? Ich meine, was die in den Filmen immer über diese gemeinen Ratten sagen … das machen die doch nur, um einem Angst einzujagen, oder?»
«Ich weiß nicht», sagte Ella. «Du bist doch hier das Superhirn.»
Als die Tiere näher kamen, wurde auch der Geräuschpegel lauter. Ihre nadelspitzen Krallen kratzten über den Fußweg, und dabei gaben die Tiere ein leises, quiekendes Bellen von sich.
«Warte mal», sagte Ella. «Das sind keine Ratten. Das sind Erdmännchen.»
Je näher sie kamen, desto leichter waren die Tiere zu erkennen. Sie hatten kurze Beine, gedrungene Körper und Köpfe, die aussahen wie pelzige Tennisbälle. Als sie die Scouts erreicht hatten, umringten sie sie und stellten sich auf ihre Hinterbeine. Sie betrachteten Ella und Richie, als erwarteten sie, dass die Kinder etwas taten. Aus der Nähe waren ihre hohen Bellgeräusche noch lauter als zuvor.
«Das sind Präriehunde», sagte Richie. «Keine Erdmännchen.»
Ella beugte sich zu Richie hinüber. «Was immer sie auch sind – ich glaube, sie wissen, wer wir sind.»
Richie drehte sich im Kreis herum und betrachtete die Präriehunde misstrauisch. «Ich glaube, du glaubst richtig.»
«Und weißt du, was ich noch glaube?»
«Was?»
«Ich glaube, sie kennen Megan. Und nicht nur das. Sie wissen auch, wo sie ist. Und genau dahin ist Noah auch gegangen.»
«Wenn wir Tank nicht vertrauen können», sagte Richie, «woher willst du dann wissen, ob wir diesen Tieren hier vertrauen können?»
«Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir Noah helfen müssen.»
Richie nickte.
Ella blickte auf die Tiere hinunter und sagte: «Okay, ihr kleinen Fellbälle, dann zeigt uns doch, was ihr uns zeigen wollt.»
Die Präriehundeschar drehte um und bewegte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie führten die Scouts durch die dunkle, kalte Nacht.
[zur Inhaltsübersicht]
25. Kapitel Noah auf dem Eis

Ein großer Pinguin kam über den Eisblock gewatschelt. Er war etwa so groß wie Noah und schien ungefähr 30 Kilo zu wiegen. Beim Gehen wackelte sein Bauchspeck hin und her. Er blieb vor dem Scout stehen, legte den Kopf nach hinten und hob den Schnabel in die Höhe, wie Pinguine es tun.
«Podgy?», fragte Noah. «Du bist doch Podgy, oder?»
Der Pinguin antwortete nicht.
«Tank hat mir gesagt, ich soll dich treffen.» Noah schwieg einen Moment. «Kannst du mich überhaupt verstehen?»
Immer noch keine Antwort.
«Tank hat gesagt –»
Ohne Vorwarnung senkte der Pinguin den Schnabel und stieß Noah an. Der Junge und auch der Pinguin fielen aufs Eis und rutschten ins Wasser. Noah sank. Rechts von ihm befand sich die Eisinsel, links von ihm die hohe Wand des Aquariums. Er hörte gedämpftes Platschen – weitere Pinguine tauchten um ihn herum. Sie schwammen den Kanal auf und ab und durchwühlten das Wasser.
Noah geriet in Panik und schluckte eisiges Wasser. Seine Füße berührten den Boden des Aquariums. Er blickte hoch, konnte aber nur die weißen Bäuche der schwimmenden Pinguine sehen. Schnell stieß er sich vom Boden ab, doch ein Pinguin drückte ihn wieder nach unten. Verwirrt sank Noah zum zweiten Mal hinunter.
Um ihn herum wirbelte das eisige Wasser. Noah fühlte sich schwach. Er war erschöpft. Er hätte Tank niemals trauen dürfen. Tank hatte gesagt, das Schicksal aller hinge davon ab, das Geheimnis des Zoos zu bewahren. Noahs Leben war wohl nur ein kleines Opfer dagegen.
Noch ein Pinguin stieß gegen ihn. Noah schluckte noch mehr Wasser. Er wusste, dass er kurz davor war zu ertrinken.
[zur Inhaltsübersicht]
26. Kapitel Der Wilde Westen

Die Präriehunde wuselten zwischen Ellas Beinen herum und über ihre Füße. Hin und wieder quiekte einer von ihnen so laut, dass Ella dachte, sie wäre auf einen getreten. Jedes Mal kontrollierte sie hastig ihre Schuhe, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, vielleicht tatsächlich die Überreste eines Tieres unter ihren Sohlen zu finden.
Die Präriehunde führten die Scouts an den Zebras und Kamelen vorbei zum Gehege der Präriehunde. Es nannte sich «Der Wilde Westen» und sah aus wie eine Miniaturwüste aus festgetretenem Sand, Grasbüscheln und winzigen Hügeln. Die Wände des Geheges waren steil und hoch; sie sollten verhindern, dass die Präriehunde entkommen konnten. Über die Sandfläche verteilt hatten die Tiere mindestens fünfzig Löcher gegraben, die zu einem Labyrinth aus Untergrundtunneln führten.
Die Tiere sprangen über die Gehegemauern und liefen über den Sandboden, dass der Staub nur so aufwirbelte. Manche hüpften in die Löcher und steckten sogleich die Köpfe wieder hervor, um sich umzusehen; für Ella sah es so aus, als wollten die Tiere sich versichern, dass ihre nächtliche Operation auch gut verlief. Ein paar kehrten nicht in ihre Löcher zurück; stattdessen bissen sie in Ellas und Richies Jeans und zogen sie einen schmalen Weg bis zum Ende ihres Geheges.
«Hey!», sagte Ella.
«Ich glaube», meinte Richie, während sein Fuß immer weiter vorangezogen wurde, «dass wir ihnen folgen sollen.»
Ella wusste, wohin sie gebracht wurden. Hinten im Gehege führten Treppen zu fünf künstlich ausgebauten Tunneln – eine Attraktion für Kinder. Die Tunnel liefen unter dem sandigen Terrain entlang. Man konnte in die Tunnel steigen und den Kopf durch spezielle Öffnungen ins Gehege stecken, die von Plastikkuppeln geschützt waren, damit die Tiere einem nicht die Nasen abknabberten. Dieser Teil des Geheges wurde liebevoll Kinder-Prärie genannt.
Die Präriehunde zogen Ella und Richie die Treppen hinunter. Dann stoben sie auseinander, und die beiden Kinder blieben allein zurück. Die Scouts ließen sich auf alle viere nieder und krochen in den Haupttunnel. Streifen von Mondlicht erhellten den Weg.
«Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, die Stablampe zu benutzen, die du so großzügig dem Nashorngehege gespendet hast», sagte Ella.
Richie antwortete nicht. Er war an Ellas spitze Zunge gewöhnt.
Der Haupttunnel gabelte sich in fünf weitere Tunnel, die in unterschiedliche Richtungen führten. Am Ende eines jeden Tunnels konnte man sich hinstellen. Ella kroch den ersten Tunnel entlang, steckte den Kopf durch das Loch und blickte durch die Plastikkuppel hindurch. Überall wuselten die Präriehunde herum, schossen in ihre Löcher hinein oder wieder heraus. Einer von ihnen kam zu Ellas Kuppel. Er presste seine Schnauze gegen das Plastik und bellte einmal, als wolle er Hallo sagen. Ella bellte zur Antwort zurück, dann kroch sie wieder zu Richie.
«Hast du etwas entdeckt?», fragte er.
«Nein.»
Ein großer Präriehund schoss in den Tunnel, an ihnen vorbei und in einen anderen Tunnel hinein. Am Eingang drehte er sich um, stellte sich auf die Hinterbeine, blickte Ella direkt an und bellte ein paarmal. Dann lief er zurück, an ihnen vorbei und wieder nach draußen.
«Ich glaube, er will, dass wir in diesen Tunnel gehen», sagte Richie. «Komm, wir gucken uns das mal an.»
Die Scouts krochen den Gang entlang, und wieder schob Ella ihren Kopf in die Plastikkuppel am Ende des Tunnels.
«Siehst du was?», fragte Richie. «Irgendwas Ungewöhnliches?»
Ella drehte den Kopf. Alles schien normal zu sein. «Nein, nichts.»
Plötzlich schoss eine Gruppe von Präriehunden über den sandigen Grund auf ihre Kuppel zu. Sie umringten sie und verdeckten mit ihren Körpern beinahe das gesamte Mondlicht. Ella zog den Kopf zurück und starrte Richie an.
«Die Präriehunde haben die Kuppel umringt.» Sie zuckte die Schultern. «Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.»
«Ich auch nicht. Guck noch mal nach.»
Sie stand auf und schob den Kopf zurück in die Kuppel. Die Präriehunde stellten sich plötzlich auf die Hinterbeine und sprangen auf die Kuppel. Jedes Mal, wenn ein Tier auf der Plastikoberfläche landete, rutschte es so weit herunter, bis es mit den Pfoten entweder wieder auf den Boden kam oder es sich an einem anderen Präriehund festhalten konnte. Ella zuckte beim Geräusch ihrer Krallen zusammen, die lange, dünne Kratzer auf der Kuppel hinterließen.
«Was machen sie da?», wollte Richie wissen.
«Ich weiß es nicht.»
Die Präriehunde bellten inzwischen so laut, dass die Kuppel die Geräusche nicht länger abhalten konnte. Sie sprangen und kletterten so lange übereinander, bis sie die Kuppel mit ihren pelzigen Bäuchen vollkommen bedeckt hatten. In weniger als einer Minute erreichte der letzte kleine Präriehund die Spitze der Kuppel und legte sich auf den einzigen freien Platz. Dann hörten die wuseligen Tiere auf zu klettern, zu kratzen und zu bellen. Ohne das Licht des Mondes und der Sterne war der Tunnel vollkommen dunkel. Und die Stille war mehr als unheimlich.
«Richie?»
«Ja?»
«Ich versteh–»
Kkrrrraaaaack! Die Plastikkuppel bewegte sich. Kkrrraaackkk! Plötzlich sank sie ein, und ein lautes Kreischen von Metall auf Metall war zu hören. Die Wände wackelten, der Boden verschob sich, und große Klumpen aus Erde und Sand fielen herunter. Die Scouts klammerten sich vor Schreck aneinander.
«Was ist los?», quiekte Richie. «Was machen die denn da?»
«Das ist ein Schalter!», sagte Ella. «Die Kuppel muss ein Schalter sein!»
Der Boden drehte sich.
«Ella, was passiert hier?»
Das kreischende Metallgeräusch wurde lauter, als der Fußboden sich immer schneller im Kreis bewegte. Ella sah nach oben. Die Kuppel drehte sich, und die Präriehunde rutschten von ihr ab.
«Elllaaaa! Waaaa-waaaa-waaaaas passiert hier???!!!»
Ella sah zu Boden. Ein kreisrunder Teil des Fußbodens drehte sich wie der Verschluss einer Colaflasche.
«Riiichiiiieeee!», schrie Ella.
«Wwwaaaas?»
«Halt dich feeeest!»
Richie klammerte sich an Ella. Eine Sekunde später senkte sich der Boden unter ihren Füßen. Und die Scouts fielen in die dunkle Tiefe.
[zur Inhaltsübersicht]
27. Kapitel Pinguinwege

Noah wusste, dass er den Atem nicht mehr länger anhalten konnte. In diesem Augenblick bissen zwei Pinguine in den Kragen seiner Jacke und zogen ihn hinauf zur Wasseroberfläche. Keuchend schnappte Noah nach Luft und trat strampelnd Wasser. Seine durchweichten Schuhe zogen an seinen Füßen wie Gewichte.
Immer noch sprangen Pinguine vom Eis. Sie schwammen um ihn herum und wirbelten das Wasser mit den kräftigen Schlägen ihrer Flossen auf. Sie sahen aus wie wilde schwarzweiße Torpedos mit Flügeln.
Noah versuchte an Megan zu denken. Er dachte an ihr Gesicht und ihr Lächeln. Megan brauchte ihn. Als ihm die nächste Welle ins Gesicht schwappte, zwang er sich, mutig zu sein. Ihm wurde jede Sekunde kälter. Er musste aus dem Wasser raus, doch das Ufer war zu steil. Seine einzige Hoffnung war, um die Eisinsel herumzuschwimmen und einen flacheren Aufstieg zu finden.
Er holte tief Luft und schwamm mit schwachen Stößen an den Pinguinen vorbei. Zu seiner Rechten konnte er durch die Glaswand in den Raum hineinsehen, in dem er schon so oft gestanden hatte. Wie seltsam war es, jetzt auf der anderen Seite zu sein!
Er schwamm zu einer Ecke des Aquariums, an der das Glas endete. Hier gab es nur noch Stahl und Beton. Alle Ecken waren auf diese Weise gebaut worden, um das riesige Aquarium zu stützen. Es waren die einzigen Stellen, durch die die Besucher nicht hineinsehen konnten. Hier schob sich die obere Hälfte der Eisinsel über den Kanal hinweg und bildete so einen Tunnel, der je zwei Seiten des viereckigen Aquariums verband.
Kurz bevor er die Ecke erreicht hatte, tauchte Noah in den dunklen Tunnel. Er trat mit den Füßen und paddelte mit den Armen und bemühte sich, die gegen ihn stoßenden Pinguine nicht zu beachten. Als er um die Ecke geschwommen war und auf der anderen Seite des Aquariums ankam, tauchte er wieder an die Oberfläche und schnappte nach Luft.
Allein das Wassertreten verbrauchte all seine Kraft. Ihm wurde immer kälter, und seine Jacke fühlte sich bleischwer an. Die Pinguine schossen weiter um ihn herum. Einer sprang über seinen Kopf, und ein anderer quetschte sich durch seine Beine hindurch.
In der Menge schwamm auch Podgy. Im Wasser wirkte er sogar noch größer als an Land. Er ließ sich mit dem Rücken auf der Oberfläche treiben und schien vollkommen unbeeindruckt. So dicht umschwamm er den Jungen, dass seine Flossen ihn berührten.
«Was … was … willst du von mir?», brachte Noah mühsam heraus.
Podgy schwamm hinter Noah, tauchte durch seine Beine und tauchte mit Noah auf seinem Rücken wieder auf.
«Was tust du da?», keuchte Noah. Instinktiv schlang er die Arme um Podgys dicken Körper und hielt sich an zwei Speckfalten am Hals des Pinguins fest. «Ich … traue dir nicht! Ich kann nicht –»
Podgy schoss vorwärts. Noah presste den Bauch flach gegen den Rücken des Tieres. Wasser schwappte in sein Gesicht, und er versuchte, sich in eine stabilere Position zu bringen. Der nasse Pinguin war so glitschig!
Plötzlich tauchte der Pinguin. Noah hatte kaum Zeit, die Luft anzuhalten. Innerhalb von Sekunden schossen Pinguin und Junge metertief unter der Wasseroberfläche dahin. Noahs Beine lösten sich von Podgys Körper, und er kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, einfach loszulassen.
Sie tauchten durch den Tunnel an der zweiten Ecke des Aquariums. Die Dunkelheit umfing sie. Einen Moment später schossen sie auf der anderen Seite hervor, und Podgy segelte in elegantem Bogen durch die Luft. Noah holte tief Luft, bevor sie wieder ins Wasser tauchten.
In gleichmäßigen Bögen umschwamm Podgy die langsameren Pinguine, und Noah zog den Kopf ein, um nicht gegen die Tiere über ihm zu stoßen. Der große Pinguin umrundete die nächste Ecke und tauchte an der vierten und letzten Seite des Aquariums wieder auf. Wieder holte Noah tief Luft.
Diesmal tauchte Podgy bis hinunter auf den Grund. So dicht schwamm er darüber hinweg, dass Noahs Zehen gegen den Betonboden stießen. Die vor ihm schwimmenden Pinguine bewegten sich zur Seite, um ihnen Platz zu machen.
Als Podgy und Noah um die vierte Ecke schwammen, drehte sich der Pinguin, und Noah rutschte beinahe herunter. Obwohl es dunkel war, konnte er in der einen Seite der Eisinsel ein großes Loch ausmachen. Aber es war kein normales Loch. Es war eine Höhle – eine verborgene Höhle! Podgy legte die Flossen an und schoss direkt darauf zu. Noah schloss die Augen und hielt sich fest. Die beiden glitten in die Höhle und ließen die Welt, wie Noah sie kannte, hinter sich.
[zur Inhaltsübersicht]
28. Kapitel Nach draußen ins Innere

Riiiichiiiee!», schrie Ella, doch da stoppte der Boden bereits seinen Fall. Sie war noch irgendwo mitten im «iiieee!», als sie mit einem Schlag auf etwas Festem aufprallten. Ella landete mit dem Gesicht auf dem Boden. Sie hob den Kopf und spuckte Sand aus.
«Richie!», rief sie. «Bist du okay?»
Richie lag in komplett verdrehter Haltung neben ihr. Er sah aus, als wollte er sich mit seinen eigenen Füßen den Rücken massieren.
«Einigermaßen», stöhnte er.
Sie befanden sich in einem Erdtunnel, der gerade breit genug für sie beide war. Der Tunnel wurde von Lampen erhellt, die in die Wände eingelassen worden waren, und führte etwa dreihundert Meter geradeaus, teilte sich dazwischen aber mindestens ein Dutzend Mal. Die abzweigenden Tunnelgänge waren rund und unterschiedlich breit: mal dreißig Zentimeter, mal sechzig, mal einen Meter. So konnten Tiere der unterschiedlichsten Größe hindurchkriechen. Die Scouts schienen sich in einem Haupttunnel zu befinden, der mit anderen, ähnlichen Tunneln verbunden war. Er endete vor einer Art Vorhang. Einem Samtvorhang mit dicken Fransen.
«Ähm … Ella?», sagte Richie.
«Ja?»
«Warum hängt da ein Vorhang … in der Erde?»
«Wüsste ich auch gern», antwortete Ella.
Der Boden war voller Präriehunde. Die Tiere huschten vor und zurück und schossen aus den Gängen oder in sie hinein und verhielten sich mit ihren wilden Sprüngen wie verrückt. Sie bellten, quiekten und vollführten einen Riesenwirbel.
Ein Geräusch erscholl hinter ihnen, und die Scouts drehten sich um. Die Plattform, die sich in den Boden abgesenkt hatte, stieg nun wieder auf einem sich drehenden Stab nach oben. Er hob die Plattform wieder zurück an ihren Platz und füllte die Tunnel mit Staub. Jetzt waren sie von der Welt oben abgeschnitten.
«Das ist ja eine richtige Maschine!», keuchte Richie erstaunt. «Aber wozu?»
«Ich weiß es nicht», sagte Ella. «Aber jetzt gibt es nur noch einen Weg, den wir gehen können.»
Die beiden Scouts krochen den Haupttunnel entlang, wobei sie mit ihren Rücken hin und wieder an die niedrige Decke stießen. Die Präriehunde liefen zwischen ihren Armen und Beinen hindurch. Ella beobachtete, wie eines der Tiere in einen größeren Präriehund hineinlief und umfiel. Es rappelte sich wieder auf, schüttelte sich wütend den Schmutz ab und flitzte davon.
«Wo wollen die bloß alle hin?», fragte Richie.
«Ich weiß es nicht. Hin und zurück.»
«Hin und zurück wovon?»
«Das weiß ich auch nicht. Aber wenn wir weiterkriechen, werden wir es schon rausfinden.»
Als sie an der Mündung eines abzweigenden Tunnels vorbeikrochen, sahen sie, dass auch er von einem Samtvorhang verdeckt war, genau wie der vor ihnen. Danach kamen wieder zwei Tunnel ohne Vorhänge. Ella verstand es nicht. Und nach Richies «Hä?» zu urteilen, verstand er es auch nicht.
Sie krabbelten weiter. Ein Präriehund lief unter Ella hindurch und fuhr ihr mit seinem kurzen, spitzen Schwanz über das Gesicht. Ella schrie auf, und der Präriehund bellte, als wollte er «Entschuldigung!» sagen – oder vielleicht auch «Stell dich nicht so an!». Dann hastete er mit wedelndem Hinterteil den Tunnel entlang.
«Diese Viecher haben vielleicht Nerven!», rief Ella.
Ein Präriehund sprang aus einem Tunnel und lief bellend über ihre Hände.
«He, bin ich vielleicht unsichtbar?», rief Ella.
Allmählich näherten sie sich dem roten Samtvorhang. Er bedeckte den Tunnel vollkommen.
«Folg mir», sagte Ella zu Richie.
Sie drängten sich gleichzeitig hindurch. Auf der anderen Seite des Vorhangs verbreiterte sich der Tunnel plötzlich. Ein paar Meter weiter endete die Höhle, und Sonnenlicht strömte herein.
«Die Sonne?» Ella runzelte die Stirn. «Wir sind doch in einer Höhle. Wie kann es …?» Ihre Stimme verlor sich.
«Wie kann es da sonnig sein?», beendete Richie ihre Frage. «Und das mitten in der Nacht!»
Sie standen auf und klopften sich die Hosen ab.
«Sind wir … im Inneren?»
«Ich glaube schon», sagte Richie.
Staunend standen sie da. Die Präriehunde wuselten immer noch um sie herum. Richie rückte seine große Brille zurecht und ging mutig auf den Ausgang zu.
«Komm», sagte er mit fester Stimme. «Suchen wir unsere Freunde.»
Ella eilte ihm nach. Und zusammen traten sie nach draußen – ins Innere.
[zur Inhaltsübersicht]
29. Kapitel In der Polarstadt

Das Wasser presste gegen Noahs Gesicht und zog an seinen Haaren. Immer wieder stieß er mit den Füßen gegen die Wände und die Decke des Tunnels. Jedes Mal, wenn Podgy um eine Kurve schoss, fürchtete Noah, dass er vom Pinguin abrutschen und ertrinken würde. Waren sie innerhalb des Eisblocks? In der Erde? Wer hatte diesen geheimen Tunnel angelegt und warum?
Etwas strich über sein Gesicht. Es war weich und glatt wie Samt. Gerade als Noah dachte, er könne die Luft nicht länger anhalten, tauchte ein Licht in der Ferne auf. Podgy schlug noch wilder mit den Flossen, um an Geschwindigkeit zuzulegen. Das Licht wurde größer, bis Noah erkannte, dass es sich um eine Öffnung in der Tunneldecke handelte. Ein Lichtstrahl strömte durch das Loch.
Podgy schoss in einem glitzernden Regenbogen durch die Öffnung hinaus – denn die Sonne ließ das Wasser um ihn herum aufleuchten. Er landete mit dem Bauch auf einer Eisscholle und schoss mit hoher Geschwindigkeit voran. Noah saß schreiend auf seinem Rücken wie auf einem Schlitten, der außer Kontrolle geraten war. Nach zwanzig Metern kamen sie endlich zum Halten.
Noah blieb ein paar Sekunden regungslos liegen, so erschrocken war er. Er wischte sich das eisige Wasser aus dem Gesicht und sah sich um. Wo immer er auch war, hier sah es aus wie am Südpol. Sie befanden sich in der Mitte eines zugefrorenen Sees, der von schneebedeckten Bergen umgeben war. Überall waren Pinguine. Selbst in der Ferne konnte Noah schwarze Flecken auf den weißen Hügeln erkennen. Der Himmel war blau und wolkenlos.
«Wo bin ich?», keuchte Noah.
Natürlich gab Podgy keine Antwort, aber das war in Ordnung, denn Noah begriff es selbst. Er war in der Polarstadt. Der echten Polarstadt.
Podgy schlug kurz mit den Flossen und watschelte dann eilig davon. Jetzt sah er aus wie ein ganz normaler Pinguin und nicht wie einer, der gerade einen Jungen in ein schneebedecktes Märchenland gebracht hatte. Noah rieb sich die Arme und hastete hinter ihm her.
«Du bist wirklich auf meiner Seite.» Noah blickte sich in der unglaublich weißen Landschaft um. «Podgy, ich erfriere», fügte er zitternd hinzu.
Ein anderer Pinguin von beinahe derselben Größe wie Podgy schoss zwischen ihnen hindurch und tauchte in das Eisloch hinein, aus dem sie gerade gekommen waren.
«Wo will er denn hin?», fragte Noah. «Doch nicht in den Zoo! Warum sollte er –? Warte mal … das ist dein Ersatzmann! Er nimmt deine Stelle im Zoo ein … damit niemand merkt, dass ein Pinguin fehlt!»
Podgy watschelte einfach weiter.
«Das erklärt, warum Megan geschrieben hat, sie hätte drei Bären statt zwei gesehen. Der dritte Bär war der Ersatz für Blizzard. Sie hatten nicht schnell genug ihre Plätze getauscht, darum waren sie beide gleichzeitig im Zoo!»
Podgy wackelte mit den Flossen, als wolle er damit zeigen, dass Noah recht hatte.
«Das ist ja krass! Und was ist das?»
Plötzlich wurde das Eis von kleinen Beben erschüttert. In der Ferne kam etwas auf sie zu. Noah konnte nicht erkennen, was es war.
«Ähm … Podgy?», murmelte er. «Ist das da etwas, worüber wir uns Sorgen machen müssen?»
Als die Figur näher kam, fing das Eis an zu knarren. Und schließlich konnte Noah erkennen, was es war: ein Eisbär. Und das am Südpol!
«Blizzard!», rief Noah freudig aus. «Wir kennen uns nämlich schon», wandte er sich erklärend an Podgy.
Blizzard hob die Nase in den Himmel und brüllte. Er verlangsamte seinen Lauf, doch seine Schritte erschütterten weiterhin das Eis, sodass Podgy beinahe in die Luft hüpfte. Der riesige Eisbär blieb vor Noah stehen und stieß ein freundliches Grunzen aus. Noah streichelte sein Fell, als wäre er ein harmloses Kuscheltier. Blizzard presste die Schnauze gegen den Arm des Jungen.
«Ich habe es geschafft, Blizzard!»
Langsam ließ sich Blizzard auf dem Boden nieder. Es war klar, was er wollte: Noah sollte sich auf seinen Rücken setzen. Als Noah sich nicht rührte, schwang der Bär seinen großen Kopf herum und stieß Noah mit der Nase an.
«Erst Podgy und jetzt du?», fragte Noah. Er packte das Fell mit beiden Händen und zog sich an dem Bären hoch, bis er rittlings auf ihm saß wie auf einem Pferd.
Blizzard erhob sich und schob sein Gewicht nach vorn. Noah spürte, wie sich die massiven Muskeln unter ihm bewegten.
«Hü-hott, Blizzard!»
Noah hatte das natürlich nur im Scherz gesagt, doch der Bär fing wirklich an zu laufen. Mit jedem Schritt hopste Noah auf und ab und hin und her. Podgy eilte hinterdrein – er versuchte zu laufen, konnte aber nur schnell watscheln. Mit seinen ausgebreiteten Flossen sah er aus wie ein kleines Flugzeug, das die Startbahn entlangrollte.
Noah legte die Hand an den Mund und rief: «Komm schon, Podgy!»
Der Pinguin beeilte sich, doch er konnte nicht mit ihnen mithalten.
«Blizzard», sagte Noah, «ich muss aus dieser Kälte raus!»
Blizzard knurrte und lief noch schneller. Noah blickte über seine Schulter. Der arme Podgy hatte sich in einen schwarzen Punkt auf dem Eis verwandelt. Es tat Noah leid, dass Podgy nicht fliegen konnte, obwohl er doch als Vogel geboren war.
Blizzard rannte. Vor ihnen tauchte eine Uferlinie auf, die von mindestens fünfzig Pinguinen bevölkert war. Als Blizzard sich näherte, teilten sich die Pinguine in zwei gleich große Gruppen und bildeten ein Spalier. Ein kleiner Pinguin watschelte zum Ende des Spaliers. Er sah hinauf zum Himmel, und die anderen Pinguine blickten auf ihn. Plötzlich rannte er auf das Eis zu, und alle anderen Pinguine folgten ihm.
«Was soll das denn jetzt?», murmelte Noah. «Ist das ein Spiel?»
Der kleine Pinguin sprang in die Höhe und flatterte mit den Flossen. Noah riss die Augen auf. Sein Kinn klappte herunter. Der Pinguin erhob sich in die Luft und flog! Er flog nicht sehr hoch, nur etwa einen halben Meter über dem Eis, doch er flog.
«Das kann nicht wahr sein!», rief Noah vom Rücken des Eisbären herab.
Der Pinguin flatterte, und sein Körper hob sich … und senkte sich … und hob sich wieder … und senkte sich. Es sah ein wenig unbeholfen aus, doch er hielt sich in der Luft. Die anderen Pinguine sprangen ebenfalls in die Luft, fielen jedoch aufs Eis und purzelten übereinander.
«Eine Flugschule!», rief Noah. «Die Pinguine lernen fliegen!»
Innerhalb von Sekunden waren alle anderen Pinguine wieder aufs Eis gefallen und rollten in einem Knäuel aus Speckfalten und flatternden Flossen übereinander. Nur der kleine Pinguin hielt sich noch eine Weile in der Luft, bevor auch er aus etwa drei Metern Höhe aufs Eis fiel.
«Unglaublich!»
Am Ufer des zugefrorenen Sees wurde Blizzard langsamer und trottete auf das schneebedeckte Land zu, das von Hügeln und Bergen umgeben war.
«Wohin laufen wir, Blizzard? Ich muss unbedingt –»
Noahs Blick streifte über die Landschaft, und dort fand er die Antwort. Zu seiner Rechten tauchte ein riesiges Iglu auf, das vorher im blendenden Schnee unsichtbar gewesen war. An einer Seite hatte es eine bogenförmige Öffnung, die offenbar der Eingang sein sollte. Blizzard trottete zu dem Iglu, und Noah duckte sich, sodass sie beide durch die Tür passten.
In dem Iglu war es warm. Ein farbenprächtiger orientalischer Teppich lag auf dem Boden und darauf ein Bündel mit warmer, trockener Kleidung und ein Stapel Decken. Noah rutschte von Blizzards Rücken und ging zitternd zu dem Bündel hinüber. Obendrauf lag ein Zettel.
Lieber Noah,
 
wenn du das hier liest, bist du vor mir angekommen. Dies ist das Iglu der Alten. Und du bist vermutlich klatschnass! Ich habe die Tiere gebeten, dir Kleidung zu besorgen. Ich sehe dich dann in der Stadt der Artenvielfalt. Podgy wird dir den Weg zeigen. Sei vorsichtig! Lass dich von niemandem aufhalten. Du bist schon zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren.
Viel Glück, kleiner Mann!
Tank

«Die Stadt der Artenvielfalt?», sagte Noah. «Was ist das?»
Dann legte er den Zettel zur Seite und kümmerte sich erst einmal um die wichtigeren Dinge: warme, trockene Kleidung. Er nahm sich ein frisches Handtuch, das groß genug war, um einen Löwen einzuhüllen, und zog sich heftig zitternd die nasse Jacke und seinen Pullover aus. Als Noah seine Hose aufknöpfte, sah er zu Blizzard hinüber und sagte: «Würde es dir etwas ausmachen, dich umzudrehen? Ich weiß, du bist ein Bär, aber trotzdem …»
Blizzard drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Iglu hinaus.
«Danke», sagte Noah.
Er rubbelte sich heftig mit dem Handtuch ab, zog zwei schwere Decken aus dem Stapel, ließ sich auf den Teppich fallen und wickelte sich fest ein.
«Mir ist s-s-sooo k-k-k-aaalt», jammerte er.
Doch unter dem Gewicht der Decken wurde Noah schon bald von der Hitze seines eigenen Körpers ein wenig wärmer.
Blizzard näherte sich ihm, sodass Noah seine Pfoten aus nächster Nähe betrachten konnte. Sie waren groß genug, um ein Lagerfeuer auszutreten, und mit den Klauen konnte er leicht eine Wassermelone aufschlitzen. Der Bär ließ sich neben Noah nieder und drängte sich an ihn.
Einen Moment später watschelte Podgy zum Eingang herein.
«Hey, P-P-Podgy», murmelte Noah. «Schön, d-d-dass du es g-g-geschafft hast.»
Podgy kam zu ihm. Mit dem Schnabel schnappte er sich eine weitere Decke und legte sie Noah über die Schultern.
«D-d-danke, Podgy!»
Noah kuschelte sich so dicht an Blizzard, dass seine Knie im Pelz des Bären versanken. Das große Tier legte seinen Kopf sanft über Noahs Körper und bedeckte ihn mit seinem langen Hals. Noah konnte ihn atmen hören und spürte die warme Luft, die über seinen Rücken strömte. Langsam verschwand die Kälte aus seinem Körper.
Bald merkte Noah, wie erschöpft er war. Zu Hause war es jetzt mitten in der Nacht – wo auch immer zu Hause war. Ein bisschen Schlaf vor seinem nächsten Abenteuer würde ihm sicher guttun. Noah schloss die Augen.
Er dachte an seine Schwester und hielt ihr Bild fest. Er sah Megans Gesicht und ihr Lächeln, während er, umgeben von der Wärme seiner fremden und wunderbaren neuen Freunde, einschlief.
[zur Inhaltsübersicht]
30. Kapitel Richie hat einen glänzenden Auftritt

Ella und Richie traten aus der Höhle und hinein in ein gleißendes Licht und heiße Luft. Die Landschaft war trocken und staubig. Kakteen wuchsen auf der dürren Erde – manche sahen mit ihren runden Stämmen aus wie stachelige Fausthandschuhe, andere mit langen Stämmen erinnerten mehr an grüne Orgelpfeifen. Der Boden war von unzähligen Öffnungen durchlöchert. Die Präriehunde schossen im Zickzack von einem Loch ins nächste, dass es nur so staubte. Sie rannten und blieben stehen, rannten weiter und blieben wieder stehen und wirkten ständig verwirrt oder überrascht, wohin sie ihre eigenen Pfoten nun wieder getragen hatten.
Weit hinten blinkte ein seltsames Licht. Jedes Mal, wenn es aufleuchtete, zeigte es eine andere Farbe – Rot, Grün, Gelb, Blau und Orange.
«Was ist das für ein Licht?», fragte Ella.
«Ich habe keine Ahnung.» Richie blickte sich um. «Wo sind wir überhaupt?», wollte er wissen.
Ella nahm eine Handvoll Erde und ließ sie durch ihre Finger rieseln. «Ich weiß es nicht», sagte sie, «aber hier ist es trocken und heiß – und voller Erdmännchen.»
«Nenn sie doch nicht immer Erdmännchen – das sind Präriehunde!»
«Mir egal», sagte Ella. «Hör mal, Richie, ich weiß auch nicht mehr als du. Wir sind durch irgendeine Art geheimen Tunnel gekrochen und hier rausgekommen. Das kommt mir genauso komisch vor wie dir.»
«Wird das irgendwann mal einen Sinn ergeben?»
Ella dachte nach. «Hoffentlich. Vielleicht dauert es noch eine Weile. Komm, wir sehen uns mal um.»
Und sie machte sich auf den Weg über die Ebene.
«Okay. Warte mal eine Sekunde.» Richie griff in seinen Rucksack und zog seine knallbunten Turnschuhe heraus. Sie glänzten im Sonnenschein. «Ich muss mir erst meine Laufschuhe anziehen.»
«Toll», stöhnte Ella. «Die Erdmännchen werden erblinden, wenn sie dich so sehen.»
Richie band sich die Schuhe zu, und dann machten sich die Scouts auf den Weg. Nach einer Weile zogen sie sich die Jacken aus und stopften sie in Richies Rucksack. Bald troff ihnen der Schweiß von der Stirn. Hin und wieder stellte sich ein Präriehund auf die Hinterbeine und blickte zu ihnen auf. Der harte, feste Blick der Tiere vermittelte den Kindern, dass sie irgendetwas von ihnen erwarteten. Einmal lief eine ganze Gruppe von Präriehunden hinter Richie her. Ihre Augen waren fest auf seine Turnschuhe geheftet. Sie liefen im Zickzack hinter ihm her, blieben dann abrupt stehen, liefen wieder los und stolperten übereinander.
«Guck mal, Richie, du hast einen Fanclub!», rief Ella.
«Ja, was ist daran so ungewöhnlich?»
«Ich glaube, du bist nicht der Einzige, der diese Schuhe gut findet.»
Richie sah hinter sich. «Du meinst, sie mögen meine Schuhe?»
«Na ja», antwortete Ella mit einem Lächeln, «auf jeden Fall kannst du damit glänzen. Das ist mal sicher.»
Richie machte ein paar Schritte und beobachtete, wie die Tiere erneut um seine Schuhe herumsausten. Während die Scouts über die trockene Landschaft marschierten, folgten ihnen immer mehr Präriehunde – sie schienen gleichzeitig von den Schuhen angezogen wie auch abgeschreckt zu werden.
Sie gingen an Kakteen vorbei, die wie Mistgabeln geformt waren, marschierten durch kniehohes Gras und schlängelten sich um die zahllosen Löcher der Präriehunde herum. Richies Schuhe glitzerten im Sonnenschein. Mittlerweile folgten etwa hundert Präriehunde seinen Schritten. Hin und wieder schoss ein Präriehund durch Ellas Beine oder über ihre Zehen, sodass sie «He!» rief oder «Böses Erdmännchen!».
Schließlich hatten die Scouts das Licht erreicht. Für ein Licht mit so einem hellen Strahl war es unerwartet klein – ungefähr von der Größe einer Orange. Ella blickte Richie an. Jedes Mal, wenn das Licht blinkte, erstrahlte er in einer neuen Farbe.
«Du siehst aus wie ein Schlumpf», meinte sie, als die blaue Farbe dran war.
Richie warf ihr einen bösen Blick zu und streckte die Zunge heraus, die im nächsten Augenblick grün wurde.
Unter dem Licht war ein Vorhang – er war aus rotem Samt, und gelbe Fransen hingen daran. Er sah aus wie der Vorhang, den sie in der Kammer des Lichts gesehen hatte.
«Kommt dir der bekannt vor?», fragte Ella.
«Ja.»
Der Vorhang hing an einer Stange, doch die Stange war – ebenso wie das Licht – an nichts befestigt. Sie schwebte einfach in der Luft.
«Wer dekoriert eigentlich hier?», sagte Ella. «David Copperfield?»
Neben dem Vorhang war ein altes Holzschild an einem Pfosten befestigt. Darauf stand: Ende von Sektor 62
«Sektor 62?», fragte Richie.
«Verstehe ich nicht», sagte Ella.
«Sollen wir durch den Vorhang durchgehen», fragte Richie, «oder drum herum?»
«Entscheide du.»
Richie zuckte die Schultern und beschloss, um den Vorhang herumzugehen. Doch plötzlich riss er den Kopf zurück, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er stolperte und fiel hin.
«Hey!», rief Ella. «Alles okay? Was ist passiert?»
Sie streckte die Hand aus und berührte die Luft neben dem Vorhang. Da war eine Wand! Eine Wand, die genauso bemalt war wie die Wüste, in der sie sich befanden. Sie fühlte sich weich und nachgiebig an, wie Wackelpudding. Ella drückte dagegen, und die Wand schloss sich über ihren Fingerspitzen. Dann wurde sie plötzlich hart und spuckte ihre Hand aus.
«Was …?!»
An der Stelle, wo ihre Hand die Wand berührt hatte, war die Farbe abgegangen, und ein schwarzer Handabdruck war stattdessen zu sehen. Doch plötzlich erschien wie von Zauberhand neue Farbe an der Wand, und der Handabdruck verschwand. Das Bild auf der seltsamen Wand hatte sich von allein wiederhergestellt. Ella sah auf ihre Hand hinunter. Sie war mit Farbe beschmiert.
«Iiieeeh!» Sie wischte sich die Schmiere an der Hose ab. «Wie eklig!»
Richie war mit schwarzen Farbflecken übersät. Sein Gesicht war so blau wie der Himmel, seine Beine so gelbbraun wie die Erde. Er stand auf und wischte sich die Farbe von der Nase. «Das zum Thema Drumherumgehen.»
«Ich schätze, das bedeutet, wir gehen durch», sagte Ella.
Richie wischte sich die Hände hinten an seiner Hose ab. «Ladies first», sagte er.
Ella lockerte ihre Schultern, machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn und grollte: «Du bist wie immer ein echter Gentleman.» Dann zog sie den Vorhang zurück.
[zur Inhaltsübersicht]
31. Kapitel In Sektor 24

Noah erwachte und streckte sich. Er schlug die Augen auf und erwartete, sein Zimmer zu sehen – stattdessen lag da ein tonnenschwerer Eisbär neben ihm. Er sprang auf.
«Was –? Wo bin ich?»
Sein erster Gedanke war, dass sein Zimmer sich über Nacht durch Zauberei in ein Iglu verwandelt hatte. Dann fiel ihm alles wieder ein: wo er war und welche verrückten Ereignisse ihn hierhergebracht hatten.
Blizzard wachte ebenfalls auf. Der Bär rollte sich zur Seite, streckte die riesigen Pranken aus und gähnte. In der Nähe stand Podgy wie ein kleiner Wachsoldat. Noah sah an sich herunter und stellte fest, dass er nackt war. Schnell kreuzte er die Beine und hielt die Hände vor den Körper.
«Leute!», sagte er. «Dreht ihr euch bitte mal um?»
Blizzard und Podgy wandten höflich den Kopf ab. Noah sammelte seine Klamotten auf und stellte fest, dass sie immer noch vollkommen durchweicht waren. «Oh, toll.»
Er sah auf seine Armbanduhr – sie war im Wasser kaputtgegangen. Die sonst rotleuchtenden Zeiger wirkten matt.
«Das wird ja immer besser.»
Er ging zu dem Stapel trockener Kleidung hinüber und wühlte darin herum.
«Woher habt ihr die ganzen Sachen?», fragte er. Er zog eine Jeans und ein Sweatshirt heraus, warme Unterwäsche, eine rote Schneehose, gelbe Stiefel und eine rote Mütze mit Ohrenklappen so groß wie Pfannkuchen sowie einen grünen Poncho. Als er angezogen war, breitete er die Arme aus und blickte seine neuen Freunde an.
«Wie sehe ich aus?»
Blizzard vergrub die Schnauze in seinen Pfoten. Podgy blickte zur Seite und hob den Schnabel in die Luft. Noah verzog resigniert das Gesicht.
Dann ging er zur Tür und sah nach draußen. Wie lange hatte er geschlafen? Er wusste es nicht, doch wenn er danach ging, wie zerschlagen er sich fühlte, konnte es nicht länger als eine halbe Stunde gewesen sein. Zu Hause war es vermutlich gerade mal ein Uhr morgens.
«Wir sollten aufbrechen», sagte er. «Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir verloren haben.»
Die drei traten hinaus in die Kälte. Blizzard legte sich auf den Bauch und forderte Noah dazu auf, wieder auf seinen Rücken zu klettern. Noah sah zu dem Pinguin neben ihm.
«Passt Podgy auch noch darauf? Podgy, kannst du auf Blizzards Rücken steigen?»
Podgy maß den Abstand zwischen dem Boden und Blizzards Rücken. Dann watschelte er voran und sprang so hoch er konnte in die Luft, knallte jedoch bloß mit dem Bauch gegen Blizzards pelzige Flanke.
«Versuch’s noch mal, Podgy», sagte Noah. «Diesmal helfe ich dir.»
Als Podgy wieder sprang, packte Noah sein dickes Hinterteil und schob ihn hoch.
«Herrje, Podgy! Wie viel wiegst du denn?», stöhnte er.
Podgy schlug mit den Flossen und wand sich wie ein Tausendfüßler, bis er gefährlich dicht hinter Blizzards Kopf hockte.
Noah setzte sich hinter den Pinguin, schlang die Arme um seinen Bauch und hielt sich am Nacken des Bären fest. Podgy legte seine Flossen um Noahs Unterarme. Sie sahen aus, als hielten sie sich in den Armen.
«Ja», meinte Noah, «so wird es gehen.» Er klopfte Blizzard auf den Hals. «Los, großer Junge, lass uns losreiten!»
Blizzard knurrte und setzte sich in Bewegung. Seine großen Pranken pressten den Schnee zusammen. Schon bald kam ein Sturm auf. Schnee fiel von der Seite, und der Wind drängte gegen sie. Innerhalb von Minuten war das Iglu hinter einer weißen Wand verschwunden. Noah war dankbar für seine Schneemütze, so albern sie auch aussehen mochte.
Nachdem sie eine halbe Stunde marschiert waren, erreichte Blizzard einen Berg und begann ihn zu erklimmen. Noah sah Pinguine, die in Höhlen vor dem Sturm Schutz suchten. Die drei erreichten den Bergkamm, und von dort sahen sie ein Licht im weißen Tal vor ihnen blinken.
Noah schützte sein Gesicht mit der Hand vor dem eisigen Schnee und Wind. «Müssen wir dahin?» Er musste schreien, damit Blizzard ihn über den lauten Sturm hinweg hörte.
Blizzard knurrte und schwang den Kopf im Kreis. Dann begann er den Abstieg. Podgy hopste herum wie ein plumpes Kind auf dem Knie seines Vaters. Der Berg war so steil, dass Noah schon fürchtete, Blizzard könnte ausrutschen und sie wie eine Lawine ins Tal schicken. Pinguine stoben zur Seite, sobald sie Blizzards Marschroute kreuzten. Und zum ersten Mal sah Noah noch eine andere Tierart: Polarfüchse. Ihr Fell war so weiß und sauber wie der fallende Schnee. Sie schossen in alle Richtungen davon, sprangen über Schneeverwehungen und tauchten in dunkle Höhlen.
Am Fuße des Hügels war das Licht so hell, dass Noah seine Augen schützen musste. Alle paar Sekunden erstrahlte eine neue Farbe über der weißen Landschaft. Direkt unter dem Licht hing ein orangefarbener Vorhang mit dunkelgrünen Fransen. Der Vorhang hing von einer Stange, die wiederum von nichts gehalten wurde. Sie baumelte in der Luft wie von Zauberhand getragen.
«Das ist doch nicht möglich», staunte Noah.
Doch mittlerweile wusste er, dass nichts unmöglich war. Sie kamen an einem schneebedeckten Schild vorbei, und Blizzard blieb stehen. Noah beugte sich vor und fegte den Schnee fort. In das Holzschild waren große schwarze Buchstaben eingeritzt worden: ENDE VON SEKTOR 24
«Sektor 24?»
Blizzard hob die Nase in den Himmel und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Noah schlug die Hände über dem Kopf zusammen und fürchtete, dass sich der Schnee von den Hügeln lösen könnte. Einen Moment später schob der Bär den Samtvorhang mit der Schnauze zur Seite und trat hindurch. Der Vorhang schloss sich hinter Noahs Rücken und ließ den Sturm hinter ihnen zurück.
[zur Inhaltsübersicht]
32. Kapitel Die Stadt der Artenvielfalt Einwohnerzahl: steigend

Ella und Richie standen mit offenem Mund da. Sie hatten eine Stadt betreten, die ganz offenbar aus Hunderten von Phantasien erbaut worden war. Sie lag in der Mitte eines dichten Waldes. Gebäude und Bäume teilten sich zu gleichen Teilen die Straßen und standen nur Zentimeter voneinander entfernt. Hin und wieder wuchsen die Bäume sogar in den Häusern, und ihre Zweige schoben sich durch Wände und Fenster, sodass die Gebäude wie große Baumhäuser wirkten. Wohin die Scouts auch sahen, schienen Stadt und Wald aufeinander angewiesen zu sein, als könnte die eine nicht ohne den anderen leben.
Jedes Gebäude hatte eine andere Größe, Form und Art. Manche waren aus Stahl und Eisen, andere aus Marmor und Stein und wieder andere aus Glas. Gepflasterte Fußwege verliefen in alle Richtungen, führten zu Haustüren, verschwanden in geheimnisvollen Gassen oder durchkreuzten blühende Flächen. Die Baumkronen fungierten als Hausdächer, Bambusrohre als Regenrinnen und Zweige als Straßenschilder. Alles zusammen bildete eine seltsame und erstaunliche Einheit aus Wald und Stadt.
Wasser strömte durch den Ort. Bäche flossen in der Mitte der Fußwege. Wasserfälle stürzten hohe Glasgebäude herunter und platschten in darunterliegende Brunnen. Wolken aus feindunstigem Nebel waberten über den Straßen.
Und neben alldem beherbergte die Stadt noch etwas Erstaunlicheres: Tausende von Tieren. Sie waren überall und bewegten sich in alle Richtungen. Zebras, Tiger, Kamele, Pandas, Nilpferde – alle nur erdenklichen Tiere. Ella sah eine Giraffenfamilie, die eine Straße entlangspazierte und die Köpfe senkte, um den Stromleitungen auszuweichen. Dann sah sie eine Gruppe von Bären: Sie hielten an einer Kreuzung, um drei langsame Schildkröten vorbeizulassen. Ella sah nach oben und erblickte Hunderte von Eichhörnchen, die durch die Bäume und über die Hausdächer sprangen.
Die Stadt beherbergte aber auch Menschen. Sie schienen alle ihren normalen Alltagstätigkeiten nachzugehen. Einige standen vor Geschäften und lasen Plakate. Andere saßen auf Balkonen, unterhielten sich und tranken aus bunten Bechern. Einige gingen auf den Fußwegen entlang, trugen Blumen und Taschen und Bücher und Babys. Andere ritten auf Tieren. Eine Frau wurde von einem Löwen getragen, ein Mann saß auf einem Strauß, und eine gesamte Familie hatte es sich auf einem Elefanten gemütlich gemacht. Als die Reiter an ihnen vorbeikamen, wirkten sie so gleichmütig wie Autofahrer.
«Richie», sagte Ella, «wo sind wir hier?»
Hoch über ihnen befand sich ein kompliziertes Gebilde aus gläsernen Tunneln. Sie schlängelten sich durch die Gebäude und Bäume, manche eng, andere breit. Alle waren mit frischem Wasser und verschiedensten Meerestieren gefüllt – Fische, Krebse und Schildkröten. Die Tunnel brachten diese Wassertiere durch die Straßen und von einem Ort zum anderen. Ella sah einen Regenbogenfisch durch eine Öffnung in einen anderen Tunnel springen und dann in einen Brunnen platschen.
Vor manchen Türen hing ein Samtvorhang. Sie sahen aus wie der Vorhang, durch den die Scouts gerade gekommen waren, doch jeder besaß eine andere Farbe. Neben jedem Vorhang befand sich ein Schild. Ella konnte einige lesen. Sie bezeichneten verschiedene Sektoren, was auch immer das sein sollte: SEKTOR 38, SEKTOR 32, SEKTOR 28, SEKTOR 5, SEKTOR 47 … Eine Gruppe von Alligatoren schob sich aus dem Vorhang neben einem Schild, auf dem SEKTOR 14 stand, und gesellte sich zu der Herde von Tieren auf der Straße.
Richie murmelte vor sich hin, stotterte und machte Geräusche wie «Was –? W-w-was? Äh … was?» Er klang wie ein erschöpftes Mofa.
Vier Elefanten stampften vorbei. Sie ließen die Erde so heftig beben, dass die Kinder in die Luft geschleudert wurden. Richies Schuhe funkelten im Sonnenlicht und zogen die Aufmerksamkeit zweier Ameisenbären auf sich, die herbeiliefen und an seinen Zehen schnüffelten. Mit ihren langen, röhrenförmigen Schnauzen stießen sie gegen seine Füße.
«Hey!», rief Richie.
Er sprang zur Seite, doch ihre Zungen schossen heraus und schnappten nach seinen Fersen. Als sie jedoch feststellten, dass Richies Schuhe nicht essbar waren, gaben sie auf und spazierten davon, wobei sie ihre Schnauzen wie Staubsauger über die Straße führten, um Insekten aufzusaugen.
Einen Augenblick später drängten weitere Mitglieder von Richies Präriehunde-Fanclub durch den Vorhang und umringten ihn. Sie stellten sich auf die Hinterbeine und ließen die Vorderbeine vor ihren plumpen Bäuchen baumeln.
Ella sah auf sie hinab. «Habt ihr Erdmännchen nicht ein paar Löcher zu graben?», fragte sie.
Ein paar der Tiere bellten beleidigt. Ella wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Stadt zu. Über den Baumkronen leuchtete der blaue Himmel – er war so makellos blau, dass er beinahe künstlich wirkte. Vielleicht war er das sogar, dachte Ella. Vielleicht war es gar nicht der Himmel – zumindest nicht der Himmel, den sie kannte.
Die Luft schwirrte von Vögeln. Einige kleinere und bunte schlugen fieberhaft mit den Flügeln. Andere große und graue segelten auf ihren weiten Schwingen. Sie tauchten hinab auf die Straßen, stiegen wieder in den Himmel auf und bewegten sich dabei so elegant wie Tänzer. Affen landeten auf Fensterbrettern und sprangen wieder zurück in den Wald, saßen auf Balkonen und Vordächern oder ritten auf den Rücken von Elefanten und Nashörnern.
Von einem Baum hing ein Schild:
Stadt der Artenvielfalt
Einwohnerzahl: steigend

«Ich glaube, hier ist es», sagte Ella. «Wir haben es geschafft!»
«Ja.» Richie schob sich die Brille hoch. «Aber wohin haben wir es geschafft?»
Ella zuckte die Schultern. «Ich weiß nur, dass Megan hier ist. Und Noah auch. Wenn wir –» Plötzlich riss sie den Arm hoch und deutete über die Straße. «Hey! Kennen wir den Typ da nicht?»
Ein schlaksiger Mann kam den Fußweg entlang. Er hatte rote Haare und eine Menge hässlicher Sommersprossen im Gesicht.
«Das ist doch Charlie Red!», sagte Richie. «Der Typ aus dem Haus der Kriechtiere!»
«Wir müssen uns verstecken!», rief Ella.
Sie liefen hinter einen Baumstamm und spähten hervor.
«Oje», stöhnte Ella. «Ich wusste, dass wir dem noch mal begegnen würden.»
Charlie Red warf einen Blick auf seine Uhr und schien plötzlich wütend zu werden, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen. Er sprang über eine Reihe Kaninchen und schlängelte sich durch eine Gruppe von Pfauen – bunt gemischte Hindernisse auf seinem Weg. Dann verschwand er hinter einem rosa Vorhang, der unter einem Holzschild mit der Aufschrift SEKTOR 17 hing.
Als die beiden Scouts hinter dem Baum hervortraten, schwang sich ein Gorilla von einem Ast über ihnen und landete vor Richie und Ella, dass die Erde bebte. Sein Körper war riesig, muskulös und war mit glänzend schwarzem Fell bedeckt. Er beäugte die Kinder, schob seinen Kopf vor und zurück, hob die großen, haarigen Arme und grunzte fünfmal kurz hintereinander. Dann trommelte er sich mit den Fäusten gegen die Brust. Schließlich ließ er die Arme fallen und kam mit schwingenden Schultern und schlurfenden Füßen direkt auf Richie zu.
«Ähm … Ella?», machte Richie.
«Keine Angst. Er wird dir nichts tun.»
«Du hast leicht reden – ich bin ja derjenige, auf den er es abgesehen hat.»
Der Gorilla baute sich dicht vor Richie auf und beugte sich vor, sodass die Haare auf Richies Stirn von seinem Atem zurückgeweht wurden. Der Geruch wehte auch zu Ella herüber. Es roch nach verfaulten Bananen.
«Hey, Richie», witzelte Ella. «Endlich hat mal jemand noch schlimmeren Mundgeruch als du.»
Der Gorilla schnaubte und rümpfte seine flache Nase. Er öffnete den Mund und bleckte stolz die gelben Zähne.
Richie wich einen Schritt zurück, wobei seine Schuhe im Sonnenlicht funkelten. Auch der Gorilla sah das Glitzern. Er hockte sich hin und starrte wie gebannt auf die glänzenden Turnschuhe. Dann tippte er mit seinem Zeigefinger dagegen und zuckte zusammen. Besorgt blickte er von Richies Gesicht wieder auf seine Schuhe. Plötzlich machte er einen Satz, packte den Jungen um die Taille und warf ihn sich über die Schulter. Laut grunzend zog er ihm die Schuhe von den Füßen, ließ Richie dann einfach zu Boden fallen und stürmte davon. Die glitzernden Schuhe in der Hand, drängte er sich durch eine Straußenfamilie.
Richie setzte sich auf und sah sich verwirrt um. Sein Gesicht war ganz blass geworden.
«Was ist passiert?», murmelte er. Er streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. «Meine Schuhe!»
Ella kicherte. «Ich habe ja schon von Handtaschenräubern gehört, aber noch nie von Schuhräubern.»
Die Präriehunde umringten Richie und stellten sich auf die Hinterbeine. Sie blickten verwirrt von seinem Gesicht zu seinen Füßen.
«Tut mir leid, Leute», sagte Richie und kramte in seinem Rucksack nach den anderen Schuhen. «Man hat mich beraubt.»
Die meisten Präriehunde drehten sich um und marschierten enttäuscht zu Sektor 62 hinüber. Die wenigen, die blieben, beschnüffelten Richies Füße.
«Vorsichtig, ihr Erdmännchen!», warnte Ella und kniff sich zur Verdeutlichung in die Nase.
«Ich kann es nicht glauben – ich wurde von einem Gorilla bestohlen», jammerte Richie, während er sich die Stiefel zuschnürte. «Das macht doch gar keinen –»
«Da sind sie!», rief eine Stimme.
Vor dem Vorhang von Sektor 17 stand Charlie Red und deutete mit zitterndem Finger auf die Scouts. Er hob ein Walkie-Talkie an seine dicken Lippen und schrie: «Alarmstufe rot vor Sektor 17! Eine Sicherheitslücke in der Stadt vor dem siebzehnten Sektor! Alle verfügbaren Polizeiaffen sofort kommen!»
Sofort schossen Dutzende von Affen aus dem dunklen Gang hinter Sektor 17. Einige galoppierten über die Straße, während andere von Baum zu Baum sprangen. Anders als die Affen, denen die Scouts zuvor begegnet waren, wirkten diese bösartig – beinahe tödlich. Sie rissen die Mäuler auf und fletschten ihre Zähne, als wären es Messer. Ihre Augen waren hart. Sie heulten und schrien: «Uh! Uh! Uh!»
«Richie, LAUF!», schrie Ella.
Richie sprang auf die Beine, und die Scouts rasten die Straße hinunter.
Charlie Red brüllte weiter in sein Walkie-Talkie und verlangte nach Verstärkung. «Ich wiederhole: Wir haben eine Sicherheitslücke nahe Sektor eins sieben. Alle verfügbaren Einheiten sofort hierher!»
Beim Laufen sah Ella aus den Augenwinkeln einen Eisbären. Auf seinem Rücken saßen ein Pinguin und ein seltsam aussehender Junge in roter Schneehose und einer roten Mütze. Einen Augenblick lang dachte sie, der Junge käme ihr bekannt vor.
[zur Inhaltsübersicht]
33. Kapitel Ein Bär, ein Pinguin und ein Trupp Polizeiaffen

Während Blizzard durch die Stadt der Artenvielfalt tapste, sah Noah sich um. Ihm war, als sei er mitten in ein Märchen geraten, in dem Mensch und Tier ebenso wie Stadt und Natur in Harmonie miteinander lebten. Er legte den Kopf in den Nacken und sah Hunderte von Vögeln über die Stadt fliegen. Sie segelten zwischen den Gebäuden hin und her und schossen durch die engwachsenden Baumäste. Ihre Schatten glitten wie dunkle Wesen über die Straßen. Noah hatte das Gefühl, er könnte die Hand ausstrecken und diese Flecken berühren.
Blizzard trottete an Tigern vorbei, an Wölfen und einer Rhinozerosfamilie. Ein Elefant pflückte mit Hilfe seines Rüssels Blätter von einem Ast. Ein Känguru sprang auf den Panzer einer Schildkröte, um an einem dicken Opossum zu schnüffeln, das von einem Ast herunterbaumelte.
Vor vielen Türen sah Noah Samtvorhänge hängen, die genauso aussahen wie der, durch den er gerade gekommen war. Neben jedem Vorhang bezeichnete ein Holzschild den entsprechenden Sektor.
«Diese Sektoren», murmelte Noah, «verbinden den Städtischen Zoo mit diesem Ort hier. Aber wie?»
Ein Gorilla rempelte gegen Blizzard. Der Bär knurrte, doch der Gorilla beachtete ihn gar nicht und hastete weiter. Noah fiel etwas ins Auge – der Gorilla trug ein Paar Turnschuhe, die ihm seltsam bekannt vorkamen.
Sekunden später hörte Noah die Stimme eines Mannes, der etwas von einer Sicherheitslücke schrie. Er sah über seine Schulter. Da war Charlie Red! Der unangenehme Wärter aus dem Haus der Kriechtiere brüllte irgendwelche Befehle in sein Walkie-Talkie. Zur gleichen Zeit sprang ein Trupp von Affen aus einem dunklen Gang auf die Straße.
Neben Blizzard nahm ein Vater seine kleine Tochter auf den Arm und sagte zu seiner Frau: «Die Polizeiaffen sind gerufen worden! Da ist irgendwas los.»
Noah warf Podgy einen fragenden Blick zu. «Polizeiaffen?»
Die Affen rasten durch die Stadt und schlängelten sich zwischen den anderen Tieren hindurch. Einer sprang einem Löwen auf den Rücken, ein zweiter schoss zwischen den langen Beinen einer Giraffe hindurch, ein dritter setzte in einem Sprung über einen Koalabären und einen Briefkasten. Einige der Affen waren Languren wie Mr Tall Tail. Sie hatten dicke, betonte Augenbrauen und zottelige Bärte im Gesicht. Es gab auch Paviane mit ernsten Gesichtern. Sogar Charlie Red, der wie ein Verrückter herumhüpfte, wirkte wie ein Affe. Noah hätte sich nicht gewundert, wenn er auf einen Baum gesprungen wäre und sich unter den Armen gekratzt hätte.
«Hinter wem sind die denn her? Ich sehe gar kei–»
Doch dann sah er, wie Ella und Richie den Fußweg entlangrannten. Hinter ihnen waren Charlie und seine Polizeiaffen also her!
«Nein!», keuchte Noah. Er gab Blizzard einen Klaps und sagte: «Blizzard! Meine Freunde sind hier, und sie stecken in Schwierigkeiten!»
Blizzard verschwendete keinen Moment. Er schoss über die Straße, und jedes Tier, das kleiner war als ein Auto, wich ihm aus. Alle erkannten sofort, dass Blizzard keinen Spaß verstand.
«Los, Blizzard!», schrie Noah.
Podgy hüpfte auf dem Rücken des Eisbären herum wie ein Kissen auf einem wilden Stier. Einmal flog er so hoch in die Luft, dass Noah ihn an seinen Flossen packen und zurückziehen musste. Dann fiel ihm etwas auf: Die Affen waren nicht die einzigen Tiere, die seine Freunde verfolgten. Es waren auch Präriehunde hinter ihnen her! «Ella! Richie!», schrie er.
Doch sie hörten ihn nicht, sondern preschten durch einen der Samtvorhänge von Sektor 13, wie das Schild darüber zeigte. Blizzard lief ihnen hinterher, wobei er beinahe auf ein paar Präriehunde trat. Neben dem Vorhang befand sich ein weiteres Schild. KEIN ZUTRITT FÜR UNGEFLÜGELTE stand darauf.
«Ungeflügelte?», sagte Noah. «Was ist das denn?»
Doch Blizzard schob sich bereits durch den Vorhang und stieß dabei sein donnerndes Brüllen aus.
[zur Inhaltsübersicht]
34. Kapitel Der Abgrund

Als sich der Vorhang hinter den Scouts schloss, fragte Richie: «Was ist in Sektor 13?»
«Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal!», antwortete Ella. «Ich will bloß weg von diesen Affen!»
In Begleitung der Präriehunde krabbelten sie durch einen kurzen, finsteren Gang. Er führte hinaus ins Helle und zu einer hölzernen Plattform. Die Scouts rannten hinauf, und Ella kam nur Zentimeter vor dem Rand der Plattform zum Stehen – unter ihren Füßen klaffte ein Abgrund. Tief unten sah Ella dichten Nebel. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie merkte, dass sie beinahe von einer Klippe gestürzt wäre – einer Klippe! Und sie hatte geglaubt, sie seien im Flachland.
«Richie!» Sie streckte den Arm aus und hielt Richie zurück. Seine Füße flogen nach vorn, und er knallte zu Boden. Ella beugte sich vor und schaute noch einmal über die Klippe. Der Nebel unter ihr sah bedrohlich aus.
«Wir kommen hier nicht weiter», murmelte sie.
 
Als Blizzard den Gang entlanglief, versuchte Noah zu deuten, was er gerade auf dem Schild gelesen hatte: KEIN ZUTRITT FÜR UNGEFLÜGELTE!
«Ungeflügelte», wiederholte Noah. «Ungeflügelte. Ungeflügelte. Ungeflügelte … verstehe ich nicht.»
Podgys knopfartige Augen starrten Noah an. Er hob die Flossen und flatterte bedeutungsvoll damit. Noahs Augen weiteten sich.
«Oh nein», murmelte er. «Das hier ist der Flugwald – aber der richtige.»
 
Ella hatte nur eine Sekunde, um festzustellen, wohinein sie geraten waren. Sektor 13 war eine Art Vogelhaus – in der Größe eines Fußballstadions. Doch dieses Vogelhaus schien keinen Boden zu haben. Unter ihren Füßen ging es immer weiter abwärts, und ihr Blick verlor sich in einem Nebel, der seine wahre Tiefe verbarg. Aus dieser Nebeldecke ragten Hunderte von Bäumen hervor. Sie waren so lang und so dick, dass sie einfach magisch sein mussten. Das Gebäude war rund, und die Wände waren mit grünem Efeu bewachsen. Über ihren Köpfen wölbte sich eine gläserne Kuppel, und dahinter erstreckte sich der seltsame blaue Himmel, den sie schon in der Stadt der Artenvielfalt gesehen hatten. Um sie herum stürzten Wasserfälle über moosige Klippen und Felsen und benetzten alles mit ihrem Sprühnebel. Tausende von Vögeln segelten durch die Luft und tauchten durch die Bäume – Vögel in so vielen Größen und Farben, als stammten sie direkt aus einem Regenbogen.
Ella wurde von einem Präriehund aus ihren Gedanken gerissen. Er schlitterte, versuchte vor der Kante stehen zu bleiben, schaffte es aber nicht und fiel mit einem ängstlichen Schrei über die Klippe. Einen Augenblick später folgte ihm ein weiterer Präriehund. Dann ein dritter und ein vierter. Ella hatte keine Chance, sie aufzuhalten, so schnell ging alles. In wenigen Sekunden waren alle Präriehunde, die Richie hinterhergelaufen waren, über den Rand gestürzt. Ella schrie.
 
Von Blizzards hohem Rücken sah Noah seine Freunde am Rand einer Klippe liegen. Aus irgendwelchen Gründen lag Richie auf dem Boden. Dann passierte etwas Schreckliches: Die Präriehunde, die sie verfolgt hatten, stürzten über den Rand.
Blizzard erreichte die Scouts so schnell, dass seine riesige Tatze beinahe Richies Kopf in der Plattform versenkt hätte wie einen großen Samen in der Erde. Noah sprang ab und lief zu Ella, die, auf allen vieren hockend, über den Rand spähte.
«Ella!», rief er. Dann blickte er ebenfalls über den Rand. Die Präriehunde sahen aus wie kleine Punkte, die in den Nebel tauchten.
«Ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten!», jammerte sie. «Nichts!»
Noah wusste, dass er etwas sagen musste – aber was? Er sprang auf die Füße und scannte die mit Efeu überzogenen Wände des Gebäudes. Auf der Suche nach einer Lösung fiel ihm etwas an der gegenüberliegenden Seite des Geheges auf. Ein Loch war neben einem kleinen Blinklicht in die Wand gegraben worden. Nach allem, was Noah schon erlebt hatte, war er sicher, dass dieses Loch in den Städtischen Zoo von Clarksville führte.
«Ein Tunnel», sagte er. «Ein Tunnel, der Vögel von dem Städtischen Zoo in diesen Zoo bringt – genauso ein Tunnel wie der, durch den Podgy und ich gekommen sind. Als ich Marlo kennengelernt habe … all diese Vögel im Zoo … die kamen von hier.» Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er blickte zu den Baumwipfeln und rief: «Marlo! Bist du hier, Marlo?»
Ein winziger blauer Vogel schoss schnell wie eine Kanonenkugel aus den Blättern hervor. Er landete auf Noahs Schulter und sah ihn mit glitzernden Augen an.
«Marlo!»
Ella riss den Blick von den fallenden Präriehunden los und sprang auf. «Ist das der Vogel? Der an dein Fenster gekommen ist?»
«Marlo, wie er leibt und lebt … äh, treibt und fliegt, schätze ich.»
Noah deutete auf die Präriehunde und sagte: «Marlo, wir brauchen Hilfe!»
Mit ein paar blitzschnellen Kopfbewegungen erfasste Marlo die Situation. Er pfiff zweimal und schoss dann wieder hinauf in die Bäume.
«Was tut er da?», fragte Ella. «Das ist nicht die richtige Richtung!»
«Ich weiß es nicht. Aber wir müssen ihm vertrauen. Er ist klug.»
«Klug ist gut, aber wir brauchen schnell.» Ella blickte nach unten. Die Präriehunde waren im Nebel verschwunden.
Marlo schoss wieder aus dem Himmel herab und wie ein blauer Pfeil an den Scouts vorbei. Sekunden später stürzten Tausende von Vögeln aus den Baumwipfeln hinter Marlo her. Dabei entstand ein solcher Luftzug, dass die Äste und Blätter in der Luft rauschten. Der Wind zerrte an Ellas Pferdeschwanz und ließ die Ohrenklappen von Noahs Mütze flattern. Richie klammerte sich fest an Blizzards Bein.
Noah sah den Vögeln hinterher. Er hatte eine solche Szene schon einmal erlebt. Vögel jeder Gattung und Art flogen an ihnen vorbei: Adler, Eulen, Geier, Falken, Habichte und Meisen, und ganze Schwärme von Kolibris, so farbenprächtig wie eine Malerpalette, sausten in die Tiefen des Vogelhauses.
«Fangt sie auf!», rief Noah.
Gemeinsam spähten die drei Scouts in die mit Bäumen gefüllte Schlucht und sahen dem endlosen Vogelstrom hinterher, der den fallenden Präriehunden nachflog.
«Ich glaube das nicht!», rief Richie. «Wie heißt es noch? Der frühe Vogel fängt den Wurm. Aber was für ein Vogel fängt einen Präriehund?»
Noah wollte gerade antworten, als er ein trommelndes Geräusch hörte. Auch Ella und Richie horchten auf. Selbst Blizzard stellte die Ohren auf, und Podgy legte den Kopf schief. Es war ein fernes Geräusch, doch es gab keinen Zweifel daran, was es war: Schritte, die näher kamen.
«Die Affen», flüsterte Richie.
Noah ging zur Mitte der Plattform. Links befand sich eine Tür, die auf eine schmale Bambusrampe führte. Die Rampe zog sich an der inneren Wand des Geheges entlang und schlängelte sich daran herum, bis sie irgendwo in den Bäumen verschwand. Sie sah aus wie eine Verbindung, wie eine Abkürzung zu anderen Teilen des Flugwaldes. Wofür die Rampe auch immer gedacht sein mochte, sie war auf jeden Fall zu eng und wackelig, um von allgemeinem Nutzen zu sein.
«Wohin führt dieses Ding?», fragte Noah.
«Ist doch egal», sagte Richie. «Wir sind auf jeden Fall zu schwer. Sie bricht zusammen, wenn wir versuchen darüberzugehen.»
«Und wenn wir superschnell rennen?», sagte Noah.
«Rede keinen Quatsch. Das hier ist kein Zeichentrickfilm.»
«Entweder das oder die Affen.» Noah kletterte hinter Podgy auf Blizzards Rücken. «Es ist unsere einzige Chance.»
Blizzard brummte, als stimme er Noahs Vorschlag zu. Ella stieg schweigend hinter Noah auf.
«Das gefällt mir nicht», sagte Richie. «Das gefällt mir gar nicht!»
Doch er kletterte an Blizzards Fell hinauf und ließ sich auf den letzten freien Platz fallen, dicht vor dem Hinterteil des Bären.
Blizzard lief durch das Tor auf die Bambusrampe und brachte die Scouts weg von Charlie Red und seinem bedrohlichen Trupp von Polizeiaffen.
[zur Inhaltsübersicht]
35. Kapitel Die Schlacht in den Baumwipfeln

Beeil dich, Blizzard!», rief Richie. «Ich kann die Polizeiaffen schon sehen!»
Blizzard senkte den Kopf und raste voran. Die Bambusstangen waren stabil, doch Noah fragte sich, wie lange die Rampe ihr Gewicht noch tragen würde. Er blickte über die Schulter und sah, wie die Affen aus dem dunklen Gang hervorschossen. Einige blieben stehen, um der außergewöhnlichen Schar von Vögeln zuzusehen, doch die meisten verfolgten die Scouts und kamen schnell näher.
«Sie sind zu schnell!», rief Ella.
Einen Augenblick später drehten die Vögel, die neben den Scouts hergeflogen waren, nach oben ab und gaben dabei ein ohrenbetäubendes Geschrei und Gepfeife von sich. Blizzard ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hielt den Kopf gesenkt und lief auf seinen fleischigen Pranken weiter. Seine Klauen schnitten dabei in die Bambusstäbe.
Ella sah nach unten. Fünf schwarze Falken stiegen aus den Tiefen des Vogelhauses auf. Sie flogen langsamer als die anderen Vögel, aber dafür gab es einen guten Grund: Jeder von ihnen hatte einen Präriehund in den Krallen. Sieben Adler folgten den Falken.
«Sie haben sie!», rief Ella über den Lärm hinweg.
Die meisten der kleinen Pelztiere waren steif vor Entsetzen, doch einige sahen ganz entspannt aus, wenn man bedachte, welch schrecklichen Sturz sie gerade hinter sich hatten. Gemeinsam schwangen sich die Adler und Falken hinauf bis zur Bambusrampe und setzten die Präriehunde sicher neben Blizzard auf dem Boden ab.
«Hurra!», rief Ella.
«Ich dachte, du magst keine Präriehunde», meinte Richie.
Doch sie zuckte nur die Schultern. «Die Gefahr macht mich sensibel, schätze ich.»
Blizzard hatte seinen Schritt nicht verlangsamt. Er lief um die Präriehunde herum, als wären es Hindernisse auf dem Weg – und keine lebendigen Wesen, die er möglicherweise zertreten konnte.
Noah sah sich um. Dann deutete er mit dem Finger in eine Richtung: «Wir stecken in der Falle!»
Die Hälfte der Affen sprang jetzt durch die Bäume und hangelte sich von Ast zu Ast, während die anderen zurückblieben.
«Sie klettern an uns vorbei!», rief Ella. «Sie wollen uns umzingeln!»
Den Scouts blieb keine andere Wahl, als weiterzulaufen. Die Affen holten sie ein und kletterten neben und über ihnen an den Ästen vorbei. Kurz darauf ließen sich die schnellen Tiere vor den Scouts auf die Rampe fallen. Blizzard blieb stehen und knurrte drohend. Er schwang den Kopf langsam hin und her, um sich ein Bild von der Lage zu machen, und zeigte dabei seine knochenbrecherischen Zähne.
«Was machen wir denn jetzt?», rief Richie. «Was wollen diese dämlichen Affen überhaupt von uns?»
Noah wusste auch keine Antwort darauf, doch er traute den Affen nicht. Sie standen unter Charlie Reds Kommando, und Charlie Red wollte offenbar verhindern, dass Noah Megan fand. Charlie Red war einer von den Bösen.
«Wir sitzen in der Falle», stellte Ella fest.
Marlo flog aus den Baumwipfeln herab und landete aufgeregt schreiend auf Noahs Schulter.
«Marlo! Was sollen wir jetzt tun?», fragte Noah.
Der Eisvogel warf einen Blick auf die Polizeiaffen und flog zurück in die Bäume. Die Affen hingegen näherten sich den Scouts von hinten und von vorn auf etwa zwanzig Meter.
«Und jetzt?», fragte Ella.
«Lauf einfach durch sie durch, Blizzard!», befahl Noah. «Das ist unsere einzige Chance.»
Der Eisbär hob das Kinn und brummte. Er verlagerte sein Gewicht und bereitete sich darauf vor, durch die Affen hindurchzustürmen. Doch plötzlich – kraaaack! krrraaack! krraaaccckk! – knackten die Bambusstäbe unter seinen Hinterpfoten, und die zerbrochenen Teile kippten in Richtung des tief unter ihnen liegenden Nebels. Die Scouts schrien vor Schreck auf. Die Präriehunde stoben in alle Richtungen davon.
«Die Rampe!», kreischte Ella. «Sie bricht durch!»
Noahs Blick schoss durch die Baumwipfel, und er wünschte Marlo mit aller Macht zu sich zurück. «Komm schon, Marlo!», knurrte er. «Wir brauchen Hilfe! Und zwar jetzt sofort!»
Krraaaacccckkk! Unter Blizzards Gewicht brach ein weiteres Bambusrohr. Die Vorderbeine rutschten zwischen die Planken und baumelten gefährlich über dem Abgrund. Teile des Bambus fielen herab, sanken in den Nebel und wurden nicht mehr gesehen.
«Alle absteigen!», schrie Noah.
Die Affen näherten sich auf zehn Meter. Die verrückten Tiere kümmerte es gar nicht, dass die Rampe zerbrach.
«Bewegt euch!», schrie Noah. «Runter, runter, runter!»
Während sich die Scouts von Blizzards Rücken wälzten, flogen die Vögel aus den Bäumen und schossen auf die Affen zu. Sie piksten sie mit ihren Schnäbeln und Klauen und versuchten so, die Scouts zu beschützen. Sogar Marlo stürzte sich ins Kampfgetümmel. Der winzige blaue Vogel schoss auf einen Affen zu und stach ihm mit seinem spitzen Schnabel in den Po, bis er aufheulte, hochsprang und von der Rampe fiel. Die Affen kreischten und schlugen mit ihren langen, haarigen Armen nach den Vögeln.
Ein Schwarm Spechte hockte in einem Baum in der Nähe. Plötzlich begannen sie alle gleichzeitig mit dem Schnabel an einen Ast zu hämmern. Eine Wolke von Holzstaub und Sägespänen stieg um sie herum auf.
Ella betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. «Das gefällt mir gar nicht», sagte sie.
«Was tun die da?», fragte Richie.
«Wenn ich das wüsste», sagte Noah. «Aber wenn der Ast da runterfällt, landet er genau auf uns drauf.»
Die Scouts verteilten sich. Um sie herum griffen die Vögel weiterhin die Affen an, die «Uh! Uh! Uh!» schrien und mit ihren langen Armen durch die Luft schlugen. Krrraaaacccckkk! Wieder brach ein Bambusrohr entzwei. Blizzard hatte mittlerweile Schwierigkeiten, auf den splitternden Planken zu stehen. Er stöhnte. Jetzt hatte er doch Angst.
Die Spechte hämmerten sich noch tiefer in den Ast. Er zitterte heftig.
«Steh auf, Blizzard!», schrie Noah.
Skkkrrrackkk! Skkkrrrackkk! Skkkrrrackkk! Ein Krachen durchriss die Luft. Dieses Geräusch konnte nur eines bedeuten – der Ast brach, und gleich würde er direkt auf den großen Bären niedersausen.
Endlich gelang es Blizzard, seine Hinterpfoten aus den Löchern zu ziehen.
«Hoch, hoch, hoch!», schrie Noah.
Der Ast senkte sich nach unten, und die Spechte flatterten auf. Sekunden später brach der Ast entzwei.
«Blizzard!», schrien die Scouts wie aus einem Mund.
In dem Moment, als der Ast durch die Luft segelte, befreite Blizzard seine Vorderpfoten und sprang vorwärts. Als der Ast auftraf, erschütterte er die Rampe. Alle – die Affen, die Präriehunde, Podgy, Blizzard und die Scouts – wurden hochgeschleudert.
«Haltet euch fest!», schrie Ella.
Die Rampe schwang eine scheinbare Ewigkeit hin und her. Als sie endlich aufhörte, hob Noah den Blick, um zu sehen, was passiert war. Der gefallene Ast klemmte zwischen der Wand des Vogelhauses und zwei weiteren Ästen fest. Er bildete eine sichere Brücke von der Rampe bis zu einem entfernten Baum. Die Spechte hatten den Scouts einen Fluchtweg geschaffen!
Ein paar Augenblicke rührte sich niemand, mit Ausnahme der Vögel, die die Affen angegriffen hatten. Verwirrt kreisten sie über dem Geschehen.
Dann jedoch, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, erinnerten sich alle wieder daran, was sie gerade noch getan hatten, und setzten ihre Arbeit fort. Die Vögel stürzten sich auf die Polizeiaffen, die wiederum kreischten und nach ihnen schlugen.
Die Scouts liefen auf den umgestürzten Ast zu. Ella kletterte als Erste darauf. «Kommt, Leute!», rief sie. «Er ist ganz stabil!»
Noah sprang auf die Brücke. «Blizzard, er ist auch für dich stark genug!»
Gerade als er überlegte, wie sie Podgy auf die Brücke ziehen sollten, sah er, dass Richie sich des Problems längst angenommen hatte. Er hatte Blizzard seinen Rucksack zwischen die Zähne geschoben und Podgy dafür auf den Rücken genommen. Der Pinguin saß huckepack! Er schlang die Flossen um Richies Schultern und stützte sich mit den Füßen an seinen Seiten ab. Sein Schnabel ragte über Richies Kopf hinweg. Zusammen sahen sie aus wie ein außergewöhnliches Wesen mit zwei schlecht zusammenpassenden Gesichtern. Podgy wackelte nervös mit dem Kopf und schlug mit dem Schnabel gegen Richies Kopf. Sein Schnabel war wie ein Schlagstock und Richies Kopf der hilflose Ball.
Ella und Noah überquerten schnell den Ast. Die Brücke war breit genug, dass Blizzard sie ohne viele Schwierigkeiten erklimmen konnte. Sogar Richie und Podgy schafften es in wenigen Sekunden, auch wenn sie etwas wackeliger auf den Beinen waren als die anderen. Und so saßen alle bald sicher in einem dicken, breiten Ast des neuen Baumes. Die Spechte ließen sich auf dem gefallenen Ast nieder und setzten ihre roten Köpfe wie Miniaturhämmer ein.
«Was machen sie denn jetzt?», fragte Ella.
«Sie machen ihn kaputt», antwortete Richie. «Damit die Affen uns nicht kriegen können – zumindest nicht auf diesem Weg.»
«Sie schenken uns Zeit», sagte Noah.
Krrraaackkk! Der riesige Ast brach entzwei. Die Scouts sahen Rinde, Zweige und Blätter in den tiefen Nebel fallen. Er prallte an anderen Ästen ab und ließ die Bäume erzittern. Schließlich war alles in der Stille des Nebels verschwunden.
Die Minuten verstrichen. Die Scouts klammerten sich an ihren Ast und warteten. Noah musste den nächsten Schritt festlegen. Sie brauchten noch mehr Hilfe von den Tieren, aber sie fürchteten, dass sie von nun an auf sich allein gestellt sein würden.
Doch dann ertönte aus den Tiefen des Flugwaldes ein unheilvolles Brüllen. Vor ihren Augen bewegte sich der Nebel und glitzerte. Er löste sich auf. Nacheinander schoss eine ganze Armee ungewöhnlicher Vögel durch die Nebelwand und flog auf die Scouts zu. Die wolkige Luft wirbelte um ihre Flügel wie Rauch an einem windigen Tag.
«Was soll das denn jetzt bedeuten?», fragte Ella.
«Das ist alles Teil von Marlos Plan», antwortete Noah.
Ella ließ sich gegen einen kleinen Ast fallen. Sie war verwirrt und erschöpft.
«Verstehst du denn nicht? Wir werden von diesem Baum hier abgeholt.» Er streckte den Arm aus und hob den Daumen. «Taxi!», rief er.
[zur Inhaltsübersicht]
36. Kapitel Die Rückkehr des Dodo

Als die Scouts endlich einen freien Blick auf die Neuankömmlinge erhascht hatten, fragte Ella erstaunt: «Was sind das für Vögel? Die sehen irgendwie komisch aus.»
«Das gibt’s doch nicht!», antwortete Richie. «Das sind Dodos!»
«Wie heißen die?», fragte Ella.
«Dodos.»
«Dodo, so wie in plemplem?», fragte Ella spöttisch.
«Dodo, so wie eigentlich ausgestorben, stimmt’s, Richie?», sagte Noah.
«Ja», antwortete Richie. «Die Dodos sind schon seit Hunderten von Jahren ausgestorben.»
«Bei dem Namen überrascht mich das gar nicht», sagte Ella.
«Dodos waren nicht dumm; sie waren einfach nur zu nett», erklärte Richie. «Vor langer Zeit haben Seeleute diese Vögel auf einer Insel entdeckt. Sie haben die Dodos gejagt und außerdem andere Tiere mit auf die Insel gebracht, wie Ratten und Schweine und Hunde, die ihre Eier gefressen haben. Und dann haben die Seeleute noch den Lebensraum der Dodos zerstört, weil sie ihre Häuser dort bauten. Und weil die Vögel so arglos waren, wurden sie zur leichten Beute und in so großer Zahl getötet, dass sie in weniger als hundert Jahren ausgerottet waren.»
«Das ist ja schrecklich», sagte Ella.
«Ich weiß», meinte Richie. «Die armen Vögel.»
«Ich meine nicht die Dodos, du Dussel. Ich meine die Tatsache, dass du über so was Bescheid weißt.»
«Moment mal», mischte sich Noah ein. «Das Wichtigste habt ihr übersehen. Der Dodo ist eigentlich ausgerottet.»
«Ja», sagte Richie. Er nahm Blizzard den Rucksack aus dem Maul und warf ihn sich wieder auf den Rücken.
«Aber wenn sie ausgestorben sind, wie kann dann ein ganzer Dodoschwarm auf uns zufliegen?»
«Gute Frage», sagte Richie. «Weil der Dodo nämlich nicht nur ausgestorben ist. Er kann auch nicht fliegen.»
«Wartet mal», sagte Ella. «Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.»
«Der Dodo … ist nicht gerade geschickt, was das Fliegen angeht.» Richie deutete mit dem Daumen in Podgys Richtung und fügte hinzu: «Er ist ein flugunfähiger Vogel, genau wie der Pinguin.»
«Dann ist das also die Erklärung», sagte Ella. «Das da sind gar keine Dodos. Du hast dich geirrt.»
«Nein, ich bin mir absolut sicher.»
«Na ja, Mr Lexikon, dann erklär mir doch mal, wie ein ausgestorbener flugunfähiger Vogel hier rumfliegen und … unausgestorben sein kann.»
Richie zuckte die Schultern.
Der riesige Schwarm Dodos stieg vor ihnen auf und umkreiste sie.
«Das sind auf jeden Fall Dodos!», rief Richie über den Lärm ihrer schlagenden Flügel hinweg.
Noah fand, dass die Vögel übergroßen Möwen ähnelten. Ihre Federn zeigten unterschiedliche Grautöne, und sie besaßen gebogene Schnäbel. Was sie jedoch so besonders machte, waren ihre beinahe lächerlich kurzen Flügel.
Eine Gruppe von sechs Dodos trug einen Samtvorhang in den Krallen, genau wie die, welche die Scouts vor den Sektoreneingängen gesehen hatten. Sie legten ihn neben Blizzard über den Ast. Der Bär warf ihnen einen fragenden Blick zu.
«Stell dich auf den Vorhang, Blizzard», sagte Noah. «Die wissen schon, was sie tun.»
Blizzard knurrte protestierend. Doch dann gehorchte er. Die großen Vögel krallten ihre Füße in den Stoff, flatterten so schnell sie konnten mit ihren kurzen Flügeln, hoben den großen Bären in die Luft und flogen mit ihm langsam in die nebligen Tiefen des Vogelhauses hinunter. Blizzard steckte den Kopf aus dem Samttuch und blinzelte hinauf zu den Vögeln. Er bleckte die Zähne und knurrte, als wollte er sagen: «Lasst mich bloß nicht fallen, sonst fresse ich euch zum Nachtisch!»
«Krass!», rief Richie. «Seht euch das an. Das glaube ich – aaaahhhh!» Mehrere Dodos packten ihn an den Schultern seiner Jacke und an den Aufschlägen seiner Jeans. Sie hoben ihn in die Luft und senkten sich mit ihm in den Nebel hinab.
«Na dann», sagte Noah mit einem Blick auf Ella. «Wer will als Nächsteeeeeeeeer?» Auch er wurde von Vögeln gepackt. «Uaaahhhh!», rief er, während die Dodos ihn hinunter in den Flugwald trugen.
Zwei weitere Dodo-Gruppen holten Ella und Podgy ab.
Noah hatte das Gefühl, als würde er Fallschirm springen. Und auch wenn ihm die große Höhe Angst machte, musste er doch zugeben, wie spektakulär der Flugwald aussah. Er zeigte Hunderte verschiedene Grüntöne und war mit besonderen, farbenfrohen Blumen übersät. Tausende von Vögeln segelten durch die Luft, zwischen den Bäumen hindurch und an den Wasserfällen vorbei. Weinranken und Efeu schlängelten sich überall hinauf, vom stählernen Gerüst des Geheges bis zu den Bäumen.
«Wie toll das aussieht!», rief Richie, als könnte er Noahs Gedanken lesen.
«Jiiipppiiiieeeehh!», schrie Ella.
Noah sah zu seinen Freunden hinüber und lächelte.
Die Scouts breiteten die Arme aus. Selbst Podgy spreizte seine Flossen ab und sah aus wie ein seltsamer Pinguin-Superheld. Blizzards schwarze Nase zuckte, als er die frische Luft erschnupperte, und seine dunklen Augen glänzten vor Aufregung.
Die Ohrenklappen von Noahs neuer Mütze schlugen gegen seinen Kopf. Adrenalin durchströmte seinen ganzen Körper. Dies war wirklich ein magischer Moment – etwas, das er sich niemals hätte vorstellen können, nicht einmal im Traum. «Wir kommen, Megan!», schrie er, und jedes Wort klang so scharf und klar wie ein Peitschenschlag.
Die drei Kinder begannen zu jubeln. Durch das traumartige Gebäude erklang eine ganze Symphonie aus Vogelgeschrei, die in dem riesigen Gehege widerhallte. Die Geräusche übertönten alles andere. Vögel segelten von Zweigen und Ästen. Sie schossen durch die Luft, und ihre leichten und schnellen Bewegungen glichen einer Choreographie, die zur Musik ihrer fremdartigen und wundersamen Stimmen getanzt wurde.
[zur Inhaltsübersicht]
37. Kapitel Der Mann, der Fragen beantwortet

Der Dunst benetzte Noahs Wangen, während die Dodos ihn nach unten trugen. Der Nebel war so dicht, dass er seine Hand ganz nah vor die Augen halten musste, um zumindest seine Fingerspitzen zu sehen.
Als der Nebel sich zu lichten begann, wurden die Wipfel der Bäume und die Wände des Geheges wieder sichtbar. Endlich kam der Boden des Flugwaldes in Sicht. Er war grasbewachsen und mit Felsen, Bächen und Vögeln bedeckt. Die Luft war schwer vom Duft der Erde, die so fruchtbar zu sein schien, dass jedes noch so flüchtige Samenkorn Wurzeln schlagen konnte.
Die Dodos setzten die Action Scouts auf dem Boden ab. Sie entfalteten den Samtvorhang, in dem sie Blizzard getragen hatten, und alle Vögel bis auf einen flogen in die Bäume hinauf. Dieser eine stand auf seinen bleistiftdünnen Beinchen und sah sich um, als erwarte er jemanden.
«Was er wohl will?», sagte Ella.
«Ich weiß es nicht. Vielleicht bleibt er einfach in der Nähe, um uns zu helfen», mutmaßte Noah.
«Uns zu helfen?»
«Vielleicht will er uns rumführen. Das ist immerhin sein Zuhause, weißt du.» Noah trat vor den Dodo. «Hast du auch einen Namen?»
«Ich hoffe, du erwartest keine Antwort von ihm», meinte Ella.
«Ich frage mich nur, ob er einen Namen hat – einen besseren als Dodo», sagte Noah.
Ohne Vorwarnung ertönte plötzlich eine grobe, raue Stimme hinter ihnen. «Macht euch mal keine Sorgen um Namen, ihr Gören.»
Es war Charlie Red, umringt von einer Truppe Polizeiaffen. Er grinste höhnisch. Noah sah, wie seine Lippen sich über die Zähne stülpten, und erwartete beinahe, dass er Fänge zeigte.
«Charlie! Wie konnten Sie –?» Noahs Blick hob sich hinauf zur Bambusrampe, doch alles, was er sehen konnte, war Nebel. «Wie sind Sie hier runtergekommen?»
Charlie Red und seine Affen kamen näher. Er beugte sich vor, und als er sprach, regneten Spucketropfen auf Noahs Wangen.
«Sagen wir einfach, ich kenne ein paar Abkürzungen.»
Zur Überraschung aller erklang plötzlich eine andere Stimme hinter Charlie. «Du bist allerdings nicht der Einzige, der sie kennt.»
Die Stimme kam von einem Mann mit großem, kahlem Kopf und fußballgroßen Bizepsen an den Armen.
«Tank!», rief Noah.
Tank lächelte und blinzelte Noah zu. «Offenbar hast du in deinen Briefkasten geschaut. Und nach deinen Klamotten zu urteilen, hat Podgy dir was zum Anziehen rausgesucht.»
Charlie runzelte die gesprenkelte Stirn. «Tank! Was …? Was machst du hier? Ich dachte –»
«Das war schon mal dein erster Fehler», sagte Tank. Er verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. «Verschwende nicht deine Zeit mit Denken, Junge.»
«Aber … ich dachte … du –»
«Es ist vorbei, Red», sagte Tank. «Es ist alles vorbei. Sie sind jetzt im Inneren. Sie wissen Bescheid.»
Daraufhin ertönte eine dritte Stimme hinter Tank. «Allerdings, es ist alles vorbei!»
Ein alter Mann trat vor. Er hatte dichte graue Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und einen buschigen Bart. Eine mit Perlen geschmückte Sonnenbrille bedeckte seine Augen, und ein roter Samtmantel hing wie ein Umhang über seine Schultern. Er drehte sich zu Charlie Red um und sagte: «Charles, wenn du und deine Assistenten uns jetzt bitte entschuldigen wollt – ich habe mit unseren Besuchern einiges zu besprechen.»
Charlie sah gleichzeitig verunsichert, nervös und wütend aus, doch er konnte nur nachgeben und sagte: «Ja, Mr Darby.» Mit einer weiten Armbewegung führte er seine eingeschüchterten Polizeiaffen in den Wald hinein und außer Sicht.
Der alte Mann – Mr Darby, wie Charlie ihn genannt hatte – stand mit den Händen hinter dem Rücken da.
«Ah, ja», sagte er, «Blizzard und Podgy! Ich hätte mir denken können, dass ihr beide dabei seid.»
Mr Darbys Stimme war warm und beruhigend. Er streckte die Hand aus und kraulte Blizzard am Kinn, so wie man eine Katze streichelt. Blizzard schloss halb die Augen und ließ ein leises Brummen hören.
Eine sanfte Brise kam von den Baumwipfeln. Marlo flatterte herab und setzte sich auf Noahs Schulter.
«Guten Tag, Marlo», sagte Mr Darby. Dann wandte sich der alte Mann an den Dodo neben Noah. «Natürlich ist auch Dodie immer zu einem Abenteuer bereit.»
«Dodie?», fragte Ella.
«Ja», sagte Mr Darbie. «So heißt er.»
«Haben alle Tiere hier Namen?», fragte Richie.
«Ja, natürlich! Wie sollten wir sie sonst unterscheiden?» Er sah auf die großen Bambusstöcke, die aus dem Waldboden ragten. Sie hatten sich tief in die Erde gebohrt. «Ihr habt eure Ankunft auf jeden Fall deutlich bekannt gegeben.»
«Tut uns leid», sagte Noah.
«Diese Rowdys haben uns verfolgt», sagte Ella.
«Rowdys?», fragte Mr Darby.
«Charlie Reds Polizeiaffen», erklärte Noah.
«Ach so», sagte Mr Darby. «Nun, ich muss Charles in Schutz nehmen. Er und seine Affen kümmern sich um unsere Sicherheit, ebenso wie unser Freund Mr Pangbourne, den ihr als Tank kennt.»
Tank blinzelte den Action Scouts zu und lächelte.
«Nun», sagte Mr Darby und strich sich über seinen grauen Bart, «erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Mr Darby, und ich bin … nun … sagen wir mal, ich bin der Mann, der hier die Fragen beantwortet. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr drei vielleicht auch einige Fragen habt.»
«Mir würden ein oder zwei einfallen», sagte Ella.
«Ja – ein- oder zweihundert!», setzte Richie nach.
Mr Darby lachte. «Ich glaube, für so viele Fragen haben wir keine Zeit.» Er legte Noah den einen Arm um die Schulter und den anderen um Ellas und führte die Scouts über einen Pfad zwischen den großen Bäumen hindurch. «Aber wenn ihr mich begleitet, dann werde ich doch einige davon beantworten können.»
Noah merkte auf einmal, dass er sich selbst noch gar nicht vorgestellt hatte. «Mr Darby, ich bin Noah. Und das sind meine Freunde –»
«Ella und Richie», beendete Mr Darby seinen Satz.
«Ja», sagte Noah. «Wieso kennen uns eigentlich alle hier?»
«Oh, die Action Scouts sind schon seit einiger Zeit ein Thema bei uns. Hab ich recht, Mr Pangbourne?»
Tank lächelte. Seine Zähne sahen aus wie weiße Edelsteine auf seiner dunklen Haut. «Das ist wahr.»
«Mr Darby», sagte Ella, «wir wissen nicht einmal, was hier bedeutet.»
«Nun, Kinder», antwortete Mr Darby, «ihr seid im geheimen Zoo!»
[zur Inhaltsübersicht]
38. Kapitel Das Haus der Kolibris

Als Mr Darby die Action Scouts durch den Wald führte, sagte er nichts über das außergewöhnliche Gebäude, in dem sie sich befanden. Er sagte auch nichts über die Vögel, die über ihnen kreisten, oder über die Polizeiaffen und die unglaublich hohen Bäume. Er führte sie einfach einen sich schlängelnden Pfad entlang und pfiff dabei eine fröhliche Melodie vor sich hin.
Der Pfad führte zu einem Glasgebäude von etwa fünfzehn Metern Höhe – ein winziges Gebäude, verglichen mit dem Flugwald. Lichtpunkte funkelten wie Sterne auf dem Glas. Mr Darby öffnete eine Tür und bat die Scouts und ihre tierischen Freunde herein.
Genau wie der Flugwald war auch dieses Gebäude überwuchert – Pflanzen und Bäume glänzten von Tau. Kleine Wasserfälle platschten über Felswände und ergossen sich in enge Flüsse. Kolibris bevölkerten die Luft. Sie schossen vor und zurück oder blieben in der Luft stehen, wie nur diese Vögel es können. Hin und wieder saugten sie den Nektar der Blumen durch ihren nadelfeinen Schnabel. Ihre Flügel flimmerten darüber.
Mr Darby streckte den Arm aus und machte eine weite Geste. «Willkommen im Haus der Kolibris!»
Marlo hüpfte von Noahs Schulter und flatterte in die Bäume hinauf, wo er fröhlich hin und her schoss. Als Noah ihn so mit den Kolibris herumalbern sah, fragte er sich, ob Marlo es wohl genoss, einmal der größte Vogel zu sein.
Die Scouts folgten dem alten Mann und Tank einen Kiesweg entlang bis zu einer Lichtung, wo gepolsterte Sessel neben einem Marmorspringbrunnen standen. In der Mitte des Brunnens ragte die Statue eines Kolibris in die Höhe. Sie war so bunt bemalt, dass sie durch die Wassertropfen wirkte wie in Farbe getaucht.
Etwa ein Dutzend Leute in grünen Labormänteln standen in einer Gruppe zusammen. Sie beobachteten die Kolibris, nahmen Proben aus Blumen und schrieben eifrig auf grüne Klemmbretter.
«Entschuldigt mich», sagte Mr Darby zu ihnen. «Ich brauche diesen Platz für eine private Besprechung. Könnten Sie mich bitte allein lassen?»
Als die Leute in den Labormänteln die Scouts sahen, leuchteten ihre Gesichter auf. Dann kamen sie Mr Darbys Bitte nach und eilten davon, wobei sie sich gegenseitig etwas zuflüsterten und neugierige Blicke auf Noah, Ella und Richie warfen.
«Bitte», sagte Mr Darby und deutete auf die Sessel. «Nehmt doch Platz.»
Noah ließ sich auf eines der weichen Polster fallen und versank beinahe darin.
«Wie kommt es, dass uns hier alle kennen?», fragte er.
«Eine berechtigte Frage», sagte Mr Darby. Er nahm zwischen Ella und Richie Platz, die auf ihren eigenen gepolsterten Sesseln saßen. «Aber vielleicht fangen wir lieber damit an zu definieren, was hier eigentlich heißt.»
«Das wäre mir allerdings lieb», sagte Ella schnell.
Mr Darby lachte, und seine dunkle Sonnenbrille rutschte ihm die Nase herunter. Doch bevor seine Augen zu sehen waren, schob er sie wieder hoch.
«Weißt du, Ella, es heißt, dass du ein wenig ungeduldig sein kannst.»
«Ich habe einfach nur Appetit auf Neues», verteidigte Ella sich.
Mr Darby lachte wieder. «Ich dachte, Richie wäre derjenige mit der schillernden Sprache.»
«Eher der mit den schillernden Schuhen», gab Ella zurück.
«Nicht mehr», verbesserte Richie.
«Ach ja, das habe ich ganz vergessen.» Ella sah ihren Gastgeber direkt an. «Richie wurde von einem Affen bestohlen. Ich glaube, die Straßen hier sind nicht wirklich sicher, Mr Darby.»
«Nichts ist gefährlicher als die Neugierde eines Tieres», antwortete Mr Darby.
«Außer vielleicht die Neugierde meiner Schwester», warf Noah ein. «Wissen Sie, wo sie ist, Sir?»
Mr Darbys Gesichtsausdruck wurde ernst. «Megan», sagte er tonlos.
Die Scouts richteten sich schlagartig auf.
«Dann haben Sie sie gesehen?», fragte Noah.
«Nicht wirklich.»
«Aber es geht ihr doch gut, oder?», fragte Richie.
«Ich weiß es nicht.»
«Was meinen Sie damit?», fragte Noah mit zitternder Stimme. Die Kehle wurde ihm trocken.
Mr Darby faltete die Hände in seinem Schoß. Kolibris flatterten um ihn herum. Drei landeten auf seinen Schultern und zupften vorsichtig an seinem Mantel.
«Es gibt so viel zu erzählen», sagte Mr Darby. «Wo soll ich bloß anfangen?»
«Wie wäre es mit dem Anfang?», schlug Richie vor.
«Natürlich», sagte Mr Darby. Er beugte sich vor, und ein Schatten fiel über sein Gesicht, sodass es beinahe furchterregend wirkte. Die Kolibris wirbelten mit sirrenden Flügeln um ihn herum. «Aber ich muss euch warnen: Die Geschichte ist so voller Magie und Traurigkeit, dass nur wenige sie glauben.»
Noah deutete mit der Hand auf das Haus der Kolibris und sagte: «An diesem völlig verrückten Ort werden Sie keine Schwierigkeiten haben, uns zu überzeugen.»
«Gut», sagte Mr Darby. Er strich sich über den Bart. «Dann lasst uns anfangen. Unsere Geschichte beginnt mit einem Kind, wie so viele Geschichten. Und der Name dieses Kindes war …»
[zur Inhaltsübersicht]
39. Kapitel Das gute Herz des Frederick Jackson

Frederick Jackson», sagte Mr Darby. «Frederick hatte warme Augen, ein rundes Gesicht und viele Sommersprossen. Er war klug, schüchtern und sehr freundlich. Auf gewisse Weise war es seine Freundlichkeit, aus der der geheime Zoo entstand.
«Frederick wuchs hauptsächlich bei seiner Mutter auf, da sein Vater nur selten zu Hause war. Wisst ihr, Fredericks Vater war ein reicher Geschäftsmann. Ihm gehörten einige große Baukonstruktionsfirmen, und er musste oft in ferne Städte reisen. Und obwohl er seinen Sohn sehr liebte, hielten seine Pflichten ihn oft von ihm fern.
«Eines Tages, als Frederick etwa neun Jahre alt war – nicht viel jünger als ihr drei, also –, fiel seine Mutter in ihrem Haus die Treppe hinunter. Sein Vater war auf Geschäftsreise. Seine Mutter war so schwer verletzt, dass sie sich nicht bewegen konnte – sie hatte sich die Beine und einen Arm gebrochen, und sie hatte auch innere Verletzungen davongetragen. Der kleine Frederick war der Einzige, der Hilfe holen konnte, doch er war so klein und so verschüchtert, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Und so saß er bei seiner Mutter unten an der Treppe und schrie. Als man die beiden endlich fand, war Fredericks Mutter tot.»
«Wie schrecklich», sagte Ella.
«Allerdings», sagte Mr Darby. «Es war so schrecklich, dass Frederick und Mr Jackson in einer tiefen Depression versanken. Mr Jackson machte sich Vorwürfe, weil er an diesem Tag nicht zu Hause gewesen war, und er befürchtete, dass auch Frederick ihm insgeheim Vorwürfe machte. Sie entfernten sich innerlich voneinander. Über die Zeit wurde diese Entfernung immer größer. Um bei Frederick zu sein, gab Mr Jackson seine Reisen mit den Bautrupps auf. Seine Geschäfte liefen schlechter. Alles, was von der Jackson-Familie übrig geblieben war, bröckelte.
«Frederick wurde zehn Jahre und dann elf. Die Distanz zwischen Vater und Sohn wurde immer größer. Eines Nachmittags, beinahe drei Jahre nach dem Tod der Mutter, nahm Mr Jackson seinen Sohn mit auf eine Fahrt über Land. Sie kamen zu einer Scheune, wo sie von einem Bauern begrüßt wurden. Der Bauer tippte sich an seinen Strohhut und fragte Mr Jackson, ob er und sein Sohn gern ein außergewöhnliches Tier adoptieren würden. Der Bauer verkaufte gerade seinen Hof und konnte das Tier nicht mitnehmen. Das Tier war ein Langur.»
Noah warf Richie einen Blick zu. «Ein Langur – wie Mr Tall Tail», sagte er.
«Genau. Fredericks Vater war ein einfühlsamer Mann», fuhr Mr Darby fort. «Er wollte eigentlich kein Haustier haben. Aber als Frederick den Languren sah, der da durch die Scheune sprang, verliebte er sich aus irgendeinem Grund sofort in das Tier. Frederick lächelte. Er lächelte zum ersten Mal seit langem. Das Herz von Mr Jackson schwoll an vor Glück, als er die Freude im Gesicht seines Sohnes erblickte. Der Vater war so gerührt, dass er das Tier ohne weitere Fragen mit nach Hause nahm.»
«Wie hieß der Affe?», wollte Richie wissen.
«Na, das war ein richtig großartiger Name! Primus!», gab Mr Darby den Namen des Affen bekannt. «Primus der Primat!»
«Oh, das passt wirklich gut», lachte Richie.
«Verstehe ich nicht», gestand Ella.
«Ein Primat ist ein Affe», erklärte Richie. «Primus der Primat, verstehst du? Daran kannst du sehen, dass das Leben viel interessanter wäre, wenn du mal deine Hausaufgaben machen würdest.»
Mr Darby kicherte. Die um ihn flatternden Kolibris gaben mit ihren flirrenden Flügeln ein beruhigendes Summen ab. Ein paar der winzigen Vögel hockten auf den Schultern, den Knien oder dem Kopf des alten Mannes. Einer setzte sich sogar auf seine Nase. Doch nichts davon hielt ihn davon ab, die Geschichte zu erzählen.
«In kürzester Zeit waren Frederick und Primus die besten Freunde geworden», fuhr Mr Darby fort. «Der Affe brachte die Freude zurück in das Herz des Jungen, doch leider hatte dieses wunderbare Geschenk einen Preis. Wisst ihr, Primus stellte sich als der ungezogenste Gast heraus, den man sich nur vorstellen konnte. Er hatte ein Vorliebe dafür, Möbel und Geschirr zu zerschlagen und Blumen zu fressen. Er war erst ein paar Monate im Haus, als Mr Jackson beschloss, dass etwas unternommen werden musste. Aber was? Er konnte Primus nicht einfach wieder wegschicken – nicht, wo der Affe der Einzige war, der seinen Sohn zum Lächeln brachte.»
Mr Darby schwieg eine Weile. Er schien die Geschichte gern zu erzählen, als erlebte er sie selbst. Er öffnete die Hände, und drei Kolibris ließen sich darauf nieder. Der alte Mann lächelte und warf sie in die Luft. Dann wandte er sich wieder den Action Scouts zu.
«Primus war also der Grund für die Entstehung des Städtischen Zoos von Clarksville – eurem Zoo.»
«Aber wie?», fragte Ella.
«Mr Jackson beschloss, Primus ein besonderes Zuhause zu schaffen. Seine Bautrupps errichteten einen massiven Stahlkäfig auf dem großen Gelände seines Besitzes.»
«Wie cool, wenn man einen eigenen Bautrupp zur Hand hat», platzte Richie heraus.
«Als der Käfig fertig war, zog Primus in sein neues Zuhause. Ein Haustier, das nicht im Haus lebte, war schon etwas Ungewöhnliches. Noch ungewöhnlicher war aber, dass es sich um einen Languren handelte. Die Neuigkeit verbreitete sich schnell, und bald standen die Leute vor Mr Jacksons Zaun Schlange, um Primus zu sehen. Und weil Mr Jackson ein großzügiger Mann war, lud er die Leute auf sein Grundstück ein, damit sie sich den Affen besser anschauen konnten.»
«Ich glaube, ich weiß, wie es weitergeht», sagte Noah. «Primus wird das erste Tier des Zoos von Clarksville, stimmt’s?»
Mr Darby hob die grauen Augenbrauen über seiner Sonnenbrille. «Ganz genau.»
«Woher kamen dann all die anderen Tiere?», wollte Ella wissen.
«Nun, nach einiger Zeit kam ein Mann mit einem sehr exotischen Tier an Mr Jacksons Tür. Es war ein weißer Fuchs. Er konnte sich nicht länger um den Fuchs kümmern, und er bat Mr Jackson, ihn zu nehmen. Frederick liebte den Fuchs sofort, sodass Mr Jackson nicht ablehnen mochte. Bald wusste jeder, dass Mr Jackson seltsame Tiere in Obhut nahm, und die Leute kamen von nah und von fern, um ihm ihre ungeliebten Tiere zu bringen. Jedes neue Tier erfüllte Frederick mit solcher Freude, dass es seinem Vater unmöglich war, es abzulehnen. Und so wuchs der private Zoo.»
Mr Darby schwieg einen Moment und blickte liebevoll auf einen grünen Kolibri, der auf seinem Finger hockte.
«Hallo, Cookie», sagte er. «Wie geht’s meinem kleinen Freund heute?»
Der Kolibri raschelte mit den Federn, nickte ein paarmal mit dem Kopf und schoss dann davon. Im gleichen Moment kam Tank mit einem Tablett voller kleiner Silbertassen. Er beugte sich vor und fragte: «Möchte jemand Nektar?»
«Wir haben gar nicht gemerkt, dass du weg warst», sagte Noah.
«Mr Darby kann gut Geschichten erzählen, was?», antwortete Tank. Er hielt Ella das Tablett hin.
«Nektar?», fragte sie. «Von Blumen?»
«Ja.»
Ella verzog das Gesicht. «Wie eklig!»
«Vertrau mir», sagte Tank. Mit zwei Fingern fasste er den Henkel einer Tasse und hob sie an. Sie schien beinahe zu zart für seine großen Hände zu sein. «Nimm einen Schluck. Das Zeug ist so lecker, dass Limonade dagegen wie Wasser schmeckt.»
Ella nahm zögernd die Tasse in Empfang und schlürfte vorsichtig. Dann leuchtete ihr Gesicht auf. «Wow!», rief sie und nahm einen großen Schluck. «Du hast recht, Tank!»
Tank bot auch Noah und Richie Nektar an, den beide unbedingt probieren wollten. Sie nahmen die Tassen und schluckten gierig den süßen Saft hinunter.
«Also», sagte Mr Darby, «wo war ich?»
«Dabei, dass seltsame Tiere vor Mr Jacksons Tür abgegeben wurden», sagte Ella.
«Ja. Danke, Ella. Bald waren die Jacksons die stolzen Besitzer von zwanzig Tieren. Darunter gab es vier schwarzpfotige Frettchen, einen Pfau, ein Krokodil, einen Schimpansen und einen weißen Tiger.»
«Und die hat er alle in Käfigen gehalten?», fragte Noah.
«Ja. Jedes Mal, wenn ein neues Tier dazukam, holte Mr Jackson seinen Bautrupp.»
«Und die Leute kamen von überall her, um sich die Tiere anzusehen?», fragte Ella.
Mr Darby lachte. «Bei jedem Tier kamen mehr Leute. Schließlich war dieser private Zoo so bekannt, dass Mr Jackson sein Grundstück für die Öffentlichkeit freigab und den Clarksville-Zoo eröffnete. Mit der Eröffnung des Zoos war Fredericks Trauer endgültig vorbei. Die Tiere hatten ihn gerettet.»
«Dann war der Zoo für alle eine Lösung», sagte Noah.
«Leider nicht.» Mr Darby schlug ein Bein über das andere und zog seinen roten Mantel fester. Dann schob er seine Brille zurecht und runzelte die Stirn. «Eine Weile war alles gut. Doch dann passierte etwas Schreckliches – etwas so Schreckliches, dass man es kaum aussprechen kann.»
Mr Darby versuchte weiterzusprechen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Die Scouts warteten mitfühlend. Nach langem Schweigen sagte der alte Mann schließlich: «Frederick starb.»
«Was? Warum?», keuchte Richie.
«Das weiß niemand. Er starb im Schlaf, und die Ärzte konnten nicht herausfinden, woran es lag. Es passierte nur ein paar Wochen vor seinem dreizehnten Geburtstag.»
Die Scouts saßen schweigend da und versuchten, all das Gehörte zu verstehen.
«Das ist ja schrecklich», sagte Ella schließlich.
Mr Darby holte tief Luft und fuhr fort. «Wie ihr euch vorstellen könnt, war der Tod seines Sohnes für Mr Jackson nur schwer zu ertragen. Seine Frau und seinen Sohn in wenigen Jahren zu verlieren brach dem armen Mann nicht nur das Herz, sondern raubte ihm auch den Verstand.»
«Sie meinen, er wurde verrückt?», sagte Ella.
«Ja. Es war schlimm. Doch ironischerweise war es seine Verrücktheit, die den geheimen Zoo ermöglichte.»
«Hä?», machte Richie.
«Der Geist eines Verrückten ist eine komplizierte Sache. Seht ihr, die Tiere erinnerten Mr Jackson ständig an Frederick. Immerhin waren sie diejenigen, die ihm das Glück zurückgebracht hatten. Mr Jackson konnte die Tiere nicht ansehen, ohne an seinen Sohn denken zu müssen, und darum begann er sie zu lieben. Er sammelte neue Tiere. Er eröffnete weltweit Agenturen, die sich mit dem Ankauf exotischer Haus- und Wildtiere befassten. Er gab Millionen für ihren Transport und ihre Betreuung aus. Jedes neue Tier wurde in einem eigenen Käfig gehalten. Alle Leute im Ort erkannten, dass der arme Mann verrückt geworden war, doch sie verstanden natürlich auch, warum es so gekommen war, und liebten ihn in gewisser Art noch mehr dafür.»
«Was passierte dann?», fragte Ella.
«Seine Tiersammlung wuchs. Fünf Jahre nach Fredericks Tod hatte Mr Jackson über hundert Tiere erworben, doch je mehr es waren, desto verrückter wurde er. Ein paar Jahre später veränderte sich sein Wahnsinn. Seine Verbindung zwischen den Tieren und Frederick war so stark geworden, dass er schließlich glaubte, er würde seinen eigenen Sohn gefangen halten. Das konnte er nicht ertragen – nicht eine Sekunde lang! Und darum blieb ihm nur eine Lösung.»
Mr Darby schwieg. Er sah die Scouts an, dann stand er auf und hob die Hände in Richtung Baumwipfel. Kolibris füllten die Luft, und das Summen ihrer Flügel klang wie seltsame Musik. Einige flatterten herab und hockten sich auf die Arme und Schultern des alten Mannes.
«Mr Jackson nutzte das Unglück seines eigenen Lebens, um einen wundervollen Ort zu erschaffen. Mit alter Magie, klaren Zielen und einem reinen Herzen schuf er das wunderbarste Bauwerk, das man je gesehen hat.» Mr Darby legte die Hände aufeinander. «Er schuf den geheimen Zoo.»
[zur Inhaltsübersicht]
40. Kapitel Bahnu Lakshman und Mr DeGraff

Magie …», sagte Ella mit leisem, träumerischem Ton, sodass das Wort wie ein Lied klang. Sie sah mit glasigem Blick zur Decke und schien diese Möglichkeit abzuwägen.
Richie war da direkter. «Total … total … total cool!»
Mr Darby ließ sich mit einem Seufzer in seinen Stuhl fallen. Die meisten Kolibris flogen wieder in die Bäume zurück. Neben Noah machte ein grüner Kolibri über einer Blüte halt. Er schwebte in der Luft wie von unsichtbaren Fäden gehalten.
Die tierischen Freunde der Scouts spielten im grünen Unterholz. Blizzard schwenkte den Kopf zwischen riesigen Blumen und vergrub die Schnauze in rosa Blütenblättern. Dutzende von Kolibris hockten auf seinem Rücken. Sie sahen aus wie farbige Beulen auf seinem dicken weißen Fell. Neben Blizzard stand Podgy. Ein Kolibri hockte auf seinem Kopf, und er watschelte herum und versuchte ihn abzuschütteln. Über ihnen schossen Dodie und Marlo durch die Bäume und jagten einem regenbogenfarbenen Schwarm von Kolibris hinterher.
Mr Darby kämmte sich mit den Fingern durch seinen buschigen Bart und setzte dann seine Geschichte fort.
«Mr Jackson wies seine Arbeiter an, etwas anderes anstelle der Käfige zu bauen. Leider fiel niemandem etwas anderes ein, als die Käfige zu vergrößern. Doch das reichte Mr Jackson nicht.
Niemand verstand, was er wollte. Die meisten von ihnen glaubten, dass der arme Mann vollkommen den Verstand verloren hatte. Doch er wollte nicht aufgeben. Er wusste, er konnte etwas tun, er wusste nur noch nicht, was es war. Drei Monate später jedoch fand Mr Jackson endlich, wonach er gesucht hatte.»
Mr Darby griff in seinen roten Mantel und zog ein altes Buch mit Ledereinband heraus. «Dies ist eines von Mr Jacksons Tagebüchern. Normalerweise steht es in der Bibliothek der Geheimen Gesellschaft, aber –»
«Die Geheime Gesellschaft?», unterbrach Noah. «Was ist das?»
«Was das ist? Nun, das sind wir! Tank, ich, Blizzard, Podgy, Dodie, Marlo, sämtliche Kolibris im Haus der Kolibris und viele Menschen und Tiere, die ihr noch kennenlernen werdet.» Mr Darby machte eine Pause. Dann fügte er hinzu: «Vielleicht seid ihr drei ja jetzt auch schon Mitglieder der Geheimen Gesellschaft.»
«Wir?», sagte Richie. «Geheime Gesellschaft?»
«Cooool!», sagte Ella.
«Das Schicksal hat euch erwählt», sagte Mr Darby. Ella wollte etwas sagen, doch Mr Darby hielt die Hand hoch. «Lass mich erst erzählen.»
Der alte Mann schlug sein Buch auf und begann zu lesen: «Ich war allein zu Hause. Als ich das Klopfen hörte …»
Ich war allein zu Hause. Als ich das Klopfen hörte, ging ich zur Haustür und öffnete. Draußen auf der Veranda stand ein blasser junger Mann. Auf den ersten Blick hielt ich ihn tatsächlich für einen Geist – den Geist eines längst Verstorbenen, der seinen Körper nicht mehr brauchte. Ich fürchtete das Schlimmste. Ich fürchtete, dass ich bereits gestorben war und dieses Wesen mich in die nächste Welt bringen sollte.
Nachdem ich mich von meinem Schrecken erholt hatte, fragte ich: «Was wollen Sie?»
Der Mann legte seine Hände zusammen und sagte: «Nur eine Minute Ihrer Zeit.»
Obwohl er mir äußerst seltsam vorkam, konnte ich ihn doch nicht einfach im kalten Regen auf der Veranda stehen lassen. Also bat ich ihn herein.
Ich kochte uns eine Kanne Tee, und wir setzten uns in mein Arbeitszimmer. Nach einiger Zeit sagte der Mann: «Mein Name ist Mr DeGraff», und streckte seine Hand aus. Seine Haut war kränklich gelb, seine Nägel sahen aus wie Klauen. Zögernd schüttelte ich seine Hand.
Mr DeGraff stand auf und ging zu einem der Bücherregale. Er strich mit seinen scheußlichen Fingern über
die Buchrücken und las beim Weitergehen die Titel.
«Lesen Sie gern, Mr DeGraff?», fragte ich.
«Überhaupt nicht», antwortete er, behielt aber den Blick auf die Bücher gerichtet. «Ich hasse Lesen. Worte langweilen mich. Sie sind nur ärmliches Zierwerk. Ich bin ein Mann der Tat.» Dann wechselte er das Thema. «Ich habe erfahren, dass Sie … oh ungefähr einhundertsiebzehn Tiere besitzen und nicht wissen, was Sie mit ihnen anfangen sollen.»
Ich wollte gerade antworten, doch Mr DeGraff war
schneller. «Aber ich weiß es, Mr Jackson! Ich weiß,
was Sie mit ihnen tun können.»
Ungewollt wurde ich neugierig.
«Erklären Sie sich», sagte ich. «Aber beeilen Sie sich, denn diese Unterhaltung wird langsam albern.»
Mr DeGraff ließ sich nicht hetzen. Er ging weiter an den Regalen entlang und zog seinen Zeigefinger über die Buchrücken. Als er weitersprach, sagte er nur: «Ich rede dann, wenn ich bereit bin zu reden.»
Ich spürte, wie ich vor Wut rot wurde. Ich deutete auf die Tür und rief: «Mr DeGraff, Sie dürfen gehen!»
Ungerührt zuckte er die Schultern, glitt zur Tür und sagte: «Bedauerlich – bedauerlich für Sie, meine ich.»
Ich konnte meine Neugierde nicht bezähmen. Also packte ich den seltsamen Mann und sagte: «Sie haben zwei Minuten. Zwei Minuten! Wenn Sie dann immer noch nicht sagen wollen, was Sie zu sagen haben, werde ich Sie nur zu gern wieder in den Sturm hinausjagen!»
Mr DeGraff lächelte ein schwarzes, beinahe zahnloses
Lächeln. Er kam zurück ins Zimmer und sagte: «Ich weiß einen Weg, wie Sie Ihre Tiere wieder zurück in die Wildnis bringen können, ohne … nun … ohne Sie der Wildnis zu überlassen.»
«Und wie soll das gehen?»
«Sie müssen nur den Raum erweitern. Das bedeutet ‹Wildnis› im eigentlichen Sinne – Raum.»
Ich lachte und sagte: «Das ist alles? Das ist Ihr Lösungsvorschlag für mein Problem?»
«Nein», sagte Mr DeGraff. Er schob seine Finger in die Tasche und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus. Dann sah er mir tief in die Augen, als versuchte er, mit
Blicken zu sprechen. «Dies …», sagte er, «ist die Lösung für Ihr Problem.»
Ich nahm ihm den Zettel ab und las ihn. Darauf stand ein Name – Bhanu Lakshman – und darunter der Name
einer indischen Stadt.
«Dieser Mann», sagte Mr DeGraff, «wurde unter ungewöhnlichen Umständen geboren, und er kann deshalb ungewöhnliche Dinge erreichen. Manche behaupten, dass er der Magie mächtig ist. Sie sollten ihn treffen.»
«Was? Sie sind doch verrückt!», erklärte ich.
Doch Mr DeGraff hatte unsere Unterhaltung beendet und war bereits auf dem Weg zur Haustür.
«Das ist doch albern!», rief ich. «Sie kommen hierher mit irgendwelchen Geschichten von Magie und –»
Mr DeGraff wickelte seine gelben Finger um den Türknauf und blieb stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: «Mr Jackson, unsere Zeit ist beendet.» Dann trat der seltsame Mann nach draußen und verschwand in die dunkle Regennacht.
Ich stand in der leeren Eingangshalle und las den Namen noch einmal: Bhanu Lakshman.
«Warten Sie!», rief ich. «Mr DeGraff!»
Ich lief zur Tür und riss sie auf, doch der Mann war verschwunden. Es war, als hätte die Nacht ihn verschluckt – oder die Schatten.

Mr Darby schwieg.
«Und ist Mr Jackson nach Indien gereist?», fragte Ella.
«Ja», antwortete Mr Darby. «Das ist er.»
«Und hat er Bhanu gefunden?»
«Es dauerte eine Weile, doch am Ende fand er Bhanu.»
«Und was geschah dann?»
Mr Darby richtete wieder die Brille auf seiner Nase und las weiter. «Einige Monate später fand ich Bhanu …»
Einige Monate später fand ich Bhanu Lakshman in Nordindien. Er hatte freundliche, dunkle Augen, sauber geschnittene Haare und trug fließende indische Kleidung. Er hielt das Kinn erhoben und die Schultern straff. Ich erklärte ihm, dass ich eine lange Reise unternomen hätte und nur ein wenig seiner Zeit verlangte. Bhanu stimmte zu, und ich erzählte ihm meine Geschichte. Er saß da und lauschte, nahm hin und wieder einen Schluck Tee, sagte aber nichts. Während ich sprach, schien sein Blick mich innerlich zu durchleuchten.
Als ich geendet hatte, fragte er: «Und was, mein Freund, erwarten Sie von mir?»
«Ich bin einen weiten Weg gereist. Jemand – eine Person, die ich nicht kenne – hat mir erzählt, Sie hätten übernatürliche Kräfte … magische Fähigkeiten. Er sagte, sie könnten mir dabei helfen, etwas für die Tiere zu erschaffen.»
Bhanu lächelte. «Mit all Ihrem Geld und Ihren Maschinen können Sie nichts bauen?»
«Nein, das kann ich nicht», sagte ich.
Bhanu sagte: «Indien ist mein Zuhause, mein Freund. Amerika ist weit weg von hier.»
Er schwieg und betrachtete mich lange. Sein Blick war
stechend. Es war, als sähe er etwas in meinen Augen – meine Vergangenheit, meinen Schmerz, meine Hoffnung.
Endlich sagte er: «Vielleicht kann ich etwas tun. Doch auch meinen Talenten sind Grenzen gesetzt. Das sollten Sie wissen, bevor wir beginnen. Sie sollten auch wissen, dass ich meine Brüder brauche. Ohne sie – ohne unsere körperliche Verbundenheit – wird es keine ‹magischen Fähigkeiten› geben, wie Sie es nennen.»
«Ihre Brüder?», fragte ich.
«Ja. Ich habe zwei eineiige Brüder. Sie müssen mich bei meinem Abenteuer in Amerika begleiten.»
«Sie … Sie sind ein Drilling?»
«Ja, wir sind Drillinge. Doch wir wurden nicht von derselben Mutter geboren.»
«Was?»
«Kavi, Vishal und ich wurden von verschiedenen Müttern in verschiedenen Städten geboren.»
«Das ist unmöglich!»
«Viel bemerkenswerter ist, dass meine Brüder und ich zu exakt der gleichen Uhrzeit mit exakt demselben Gewicht und exakt der gleichen Körpergröße geboren wurden. Und unsere Mütter trugen alle denselben Namen – Kavita.»
Ich war zu verwirrt, um zu sprechen.
«Wir werden Ihnen helfen, Mr Jackson. Wir werden
Ihnen helfen, weil ich glaube, dass die Götter uns über diese große Entfernung zusammengeführt haben, damit ich Ihnen helfen kann – und Sie mir.»
«Ihnen helfen? Wie denn?»
«Ich fürchte, ich muss mein Angebot an eine Bedingung knüpfen.»
«Reden Sie.»
Bhanu sagte es mir, und ich stimmte sofort zu.

[zur Inhaltsübersicht]
41. Kapitel Maschinen und Magie

Die Kolibris schwirrten immer noch um Mr Darby herum und ließen sich auf ihm nieder, als sei er eine Statue auf einem Brunnen. Er klappte das Tagebuch zu und legte es zur Seite. «Die vier Männer reisten in der folgenden Woche nach Amerika», fuhr er fort.
«Aber was wollte Bhanu von ihm?», fragte Richie. «Er hat doch gesagt, dass er eine Bedingung hätte. Was denn für eine?»
Der alte Mann sah in die Luft und dachte offenbar nach. «Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne es direkt auszusprechen. Ich habe euch von der Geheimen Gesellschaft erzählt; lasst mich zunächst das erklären. Die Geheime Gesellschaft ist eine Organisation von Menschen und Tieren, die seit dem Anbeginn der Zeit existiert. Sie setzt sich für den Schutz der Tiere ein, insbesondere für die, die von der Menschheit bedroht werden.»
«Die vom Aussterben bedroht sind?», fragte Ella.
«Ja», sagte Mr Darby.
«Moment mal!», sagte Noah. «Das erklärt die Dodos. Sie haben sie vor dem Aussterben bewahrt, stimmt’s?»
«Richtig», stimmte Mr Darby zu. «Vor Hunderten von Jahren sah ein schottischer Seemann – einer von uns –, was mit den Dodos passierte. Er rettete einige und versteckte sie an einem sicheren Ort auf der Insel, auf der sein Schiff gelandet war. Wochen später konnte er mit den Vögeln fliehen und rettete damit ihre Art vor dem Aussterben.»
«Aber der geheime Zoo wurde doch erst viel später gebaut», warf Ella ein. «Wie konnte er die Dodos so lange schützen?»
«Nun, auch wenn die Mitglieder der Geheimen Gesellschaft einst in einzelnen Gruppen arbeiteten, waren sie doch sehr effektiv. Die Erde bot schon immer Möglichkeiten, etwas zu verbergen, und die Geheime Gesellschaft fand sie: Höhlen, Wälder, Berge und Wüsten – überall gibt es Verstecke.
Die verschiedenen Gruppen der Geheimen Gesellschaft wurden immer größer. Die Probleme ihrer geographischen Trennung jedoch ebenso. Bhanu war zufällig ein Mitglied der Geheimen Gesellschaft, und was er im Austausch dafür wollte, dass er Mr Jackson half, war ein Ort, an dem alle Teile der Gesellschaft in organisierter Weise zusammenkommen konnten. Dieser Ort sollte außerdem die Sicherheit der Tiere gewährleisten.»
«Also bauten Bhanu und seine Brüder den geheimen Zoo?», fragte Noah.
«Ja, aber nicht ohne Hilfe.»
«Hilfe?»
«Hilfe von Mr Jackson. Und noch wichtiger: die Hilfe seiner Bautrupps. Mit Maschinen und Magie gruben sie sich in die Erde und öffneten den Himmel.»
Richie klappte der Kiefer herunter, und Ella riss die Augen auf.
«Das verstehe ich nicht», meinte Noah.
«Mr Jacksons Bautrupps gruben sich in die Erde, während Bhanu und seine Brüder für Luft und Licht und Himmel und Sterne sorgten. Sie brachten die Elemente der Welt hinunter in die Gruben und Tunnel.»
«Aber ich habe die Polarstadt gesehen», sagte Noah. «Das ist doch nicht bloß ein Loch im Boden. Sie ist riesig! Ich meine, sehen Sie doch nur, wie groß dieses Vogelgehege ist.»
«Die Brüder konnten den Raum erweitern. Jedes Loch wurde dadurch tausendmal größer.»
«Aber erst mal brauchten sie das Loch!», rief Ella. «Darum waren die Bautrupps so wichtig. Je größer das Loch, desto größer konnte der Raum werden, den die Brüder erschufen!»
«So ungefähr», sagte Mr Darby. Er kratzte sich seinen ungekämmten grauen Bart und fügte hinzu: «Nur ein bisschen komplizierter.»
«Wie denn?», wollte Noah wissen.
«Lasst uns spazieren gehen», schlug Mr Darby vor. «Etwas frische Luft wird uns guttun. Außerdem», fügte der alte Mann mit einem Lächeln hinzu, «müssen wir uns um dringende Angelegenheiten kümmern.»
[zur Inhaltsübersicht]
42. Kapitel Zurück in der Stadt der Artenvielfalt

Mr Darby führte sie durch das Haus der Kolibris zurück und dann durch den Flugwald. Sie gingen über eine Brücke, die über einen Fluss auf eine kleine Insel führte. Auf der Insel befand sich ein riesiger gläserner Fahrstuhl. An Decke und Boden war die Mechanik befestigt – Schaltungen, Rollen, Kabel und einige unbekannte Teile. Mr Darby, die Scouts, Tank und die Tiere passten alle hinein.
Als sich der Fahrstuhl in den Nebel erhob, fragte Ella: «Ist das Ding hier … magisch?»
«Nicht ein bisschen», antwortete Mr Darby. «Dieser Fahrstuhl wurde vor etwa fünfzig Jahren von einem brillanten Team Ingenieure konstruiert – von Kindern, die nicht viel älter waren als ihr.»
Noah blickte zur Seite hinaus, während sie durch die großen Bäume aufstiegen. «Wo sind sie jetzt?»
Diesmal antwortete Tank: «Die meisten haben sich in der Seniorenstadt zur Ruhe gesetzt.»
«Wo liegt die?», wollte Richie wissen.
«Am Rande der Stadt der Artenvielfalt», sagte Tank. Seine tiefe Stimme hallte von den Glaswänden des Fahrstuhls wider. «Es ist ein kleiner Ort – eher ein Dorf als eine Stadt. Die meisten von uns wohnen hier in der Stadt der Artenvielfalt.»
«Wie viele Leute sind in der Geheimen Gesellschaft?», fragte Ella.
Tank sah Mr Darby an. «Wie viele sind wir jetzt? Tausend?»
«Neunhundertzweiundfünfzig, als ich das letzte Mal nachgesehen habe», antwortete Mr Darby.
«Neunhundertzweiundfünfzig!», keuchte Noah. «Und die wohnen alle hier?»
«Die meisten», sagte Mr Darby. «Aber es gibt auch Pendler.»
«Pendler?», wiederholte Noah.
«Das sind die, die zwischen dem geheimen Zoo und der Welt draußen hin- und herpendeln. Einige von ihnen haben sogar ein richtiges Leben in der Außenwelt.»
Der Fahrstuhl stieg durch den Nebel und in den offenen Raum darüber, wo die Scouts eine Schar von Vögeln erblickten. Viele verfolgten die gläserne Kiste und umkreisten sie. Einige hockten sich auf das Dach und ließen sich in die Höhen des Flugwaldes tragen. Auf Noah wirkten sie, als freuten sie sich, dass Mr Darby die Action Scouts gefunden hatte.
Der Fahrstuhl hielt neben einem riesigen Ast an und wurde von den Kabeln auf dicke Gleise geführt, die zwischen den Baumstämmen verliefen. Sie erinnerten Noah an Eisenbahnschienen. Von dort schoss der Fahrstuhl so schnell weiter, dass die Äste knackten und Vögel erschrocken in die Luft aufstiegen, und hielt vor einem schmalen, dunklen Gang, der in die Wand des Flugwaldes gebaut worden war. Die Türen öffneten sich, die Gruppe stieg aus, und am Ende des Ganges schlug Mr Darby einen Samtvorhang zurück, hinter dem die Stadt lag.
Der alte Mann breitete die Arme aus. «Hier sind wir. Zurück in der Stadt der Artenvielfalt!»
Die Scouts duckten sich unter einem Wasserfall hindurch und sprangen über einen Bach, um auf die Straßen der Stadt zu gelangen, die immer noch voller Tiere waren. Ein Pandabär kam auf Ella zugetrottet.
«Hey, du Großer», sagte sie.
Der Panda drückte freundlich seinen Kopf gegen ihre Schulter und marschierte davon.
«Hast du das gesehen, Richie?», sagte Ella. «Du bist nicht die einzige beliebte Person hier.»
«Apropos», sagte Richie und deutete über die Straße, «guck mal, wer da kommt.»
Eine kleine Gruppe von Präriehunden schoss über die Straße auf Richie zu. Sie wuselten um seine Füße herum und starrten auf seine Fesseln. Richie ging behutsam auf Zehenspitzen durch die kleine Meute und versuchte, auf keines der Tiere zu treten.
Mr Darby lachte. «Ich sehe, du hast noch mehr Freunde, was?»
Einer der Präriehunde, ein dickliches Tier mit rundem Gesicht, hatte Richie offenbar besonders ins Herz geschlossen. Er sprang neben ihm her und blickte zu ihm auf.
«Was ist denn mit dem hier?», fragte Richie.
«Was ist P-Dog», sagte Tank.
«P-Dog?», fragte Richie. «Lassen Sie mich raten: Das P steht für Prärie.»
«Sie haben alle Namen, oder?», sagte Ella. «Genau wie die Kolibris.»
«Ja», sagte Tank. «Das ist P-Dog, und da drüben ist Hot Dog und … mal sehen … das sind Chili Dog und Nibbles.»
«Mr Darby», sagte Richie, «können alle Tiere aus dem Stadtzoo in den geheimen Zoo kommen? Sie wissen schon, so wie die Präriehunde?»
«Absolut.»
«Aber wie ist das möglich?»
«Durch Hunderte von Jahren Arbeit von Maschinen und Magie. Die Arbeit hat niemals aufgehört. Unsere Vorstellung hat nie aufgehört. Bhanus Magie ist immer noch im geheimen Zoo lebendig, und wir haben nie aufgehört, sie zu nutzen.»
«Diese Sektoren … all diese Türen mit den Samtvorhängen», sagte Richie. «Ich verstehe nicht, wie –»
«Jeder Sektor besitzt einen Lebensraum, der für gewisse Tierarten angemessen ist. Alle Gehege im Städtischen Zoo haben Zugang zu mindestens einem Sektor, und jeder Sektor hat Zugang zur Stadt der Artenvielfalt. Nach meiner Information ist Noah durch einen Sektor hereingekommen, in den ein Zugang aus dem Pinguin-Palast führt. Du und Ella kamt durch einen Sektor, der mit dem Gehege der Präriehunde verbunden ist.»
«Sie meinen, alle Gehege im Zoo sind mit diesem Ort verbunden?», fragte Ella nach.
«Ja. Und außerdem haben viele Gehege aus dem Zoo auch noch einen geheimen Zugang zur Außenwelt.»
«So ist Blizzard auch in den Tunnel gekommen», sagte Richie. «Aber wozu brauchen sie einen Zugang zur Außenwelt?»
«Sie patrouillieren.»
«Sie tun was?»
«Sie patrouillieren. Sie schützen den geheimen Zoo und seine Grenzen.»
«Das erklärt die Affen, die Megan auf den Dächern der Nachbarhäuser gesehen hat», meinte Noah.
«Aber weshalb patrouillieren sie?», wollte Richie wissen.
Mr Darby sah zum Himmel hinauf und kämmte mit den Fingern seinen Bart. Dann sah er Richie an.
«Ich denke, diese Unterhaltung sparen wir uns für später auf», sagte er.
Immer mehr Tiere versammelten sich in der Stadt der Artenvielfalt. Sie schoben sich durch die Vorhänge und strömten auf die Straße.
«Was ist los?», fragte Noah.
«Das wirst du gleich sehen», antwortete Mr Darby. Dann fügte er hinzu: «Die Zeit ist gekommen, dass ihr erfahren sollt, was wir über Megan wissen. Aber ich muss euch warnen: Es ist keine schöne Geschichte.»
«Wir wollen sie trotzdem wissen», versicherte Ella ihm.
Ein Strauß blieb auf der Straße stehen und pickte nach etwas. Ella wich seinem dicken gefederten Hinterteil gerade noch aus.
Mr Darby blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu den Scouts um. «Einige von uns glauben, dass Megan vielleicht gefangen gehalten wird – in einem gesicherten Gebiet namens das Dunkle Land.»
«Das Dunkle Land?», wiederholte Ella.
«Das Dunkle Land ist ein schlimmer Ort. Es ist bevölkert mit Tieren, die man Yetis nennt. Manche von uns glauben, dass die Yetis …» Mr Darby brach ab, als wollte er die nächsten Worte nur ungern aussprechen. «Manche von uns glauben, dass sie Megan entführt haben.»
Alles Blut wich aus Noahs Wangen. Er sah Ella an. Sie sah seltsam aus, beinahe unwirklich, wie eine Schaufensterpuppe, die zufällig mit Ella Ähnlichkeit hatte.
«Entführt?», flüsterte er.
«Ja. Und wenn sie wirklich im Dunklen Land gefangen gehalten wird, dann gibt es nur einen Weg, um sie zu befreien: Wir müssen diese schlimme Gegend betreten.» Mr Darby umfasste seine Hände. «Und das … nun, das wäre vermutlich die größte Herausforderung, der sich der geheime Zoo je gestellt hat.»
[zur Inhaltsübersicht]
43. Kapitel Noch mehr Geheimnisse um den geheimen Zoo

Sind Sie ganz sicher?», fragte Noah. «Sind Sie sicher, dass sie dadrin ist?»
«Nein, Noah, das bin ich leider nicht.» Mr Darby richtete seine perlenbesetzte Brille. «Ich muss euch etwas zeigen. Folgt mir. Und während wir gehen, erzähle ich euch, was wir wissen.»
«Fangen Sie mit den Yetis an», sagte Ella, während sie die Straße hinuntergingen. «Wer sind sie?»
«Es sind Wesen, die zwischen Menschsein und Tiersein gefangen sind. Zur Hälfte sind sie Mensch, zur anderen Hälfte Affe, und sie verkörpert die schlimmsten Wesenszüge von beiden Teilen. Yetis hat es früher einmal in der Außenwelt gegeben – in eurer Welt.»
«Moment! Sprechen Sie gerade von Bigfoot?»
«Yetis haben viele Namen.»
«Aber Bigfoot ist doch nicht real», sagte Ella. «Er ist bloß ein Mythos.»
«Bigfoot ist vielleicht ein Mythos, doch die Yetis sind real, das versichere ich euch. Einst lebten sie in kleinen Gruppen in der Außenwelt. Sie blieben versteckt, um ihre Art zu schützen, und sie lebten in sehr unterschiedlichen Regionen der Erde – in der Antarktis, dem Himalaja, sogar im Dschungel von Südamerika. Yetis können sich leicht an unterschiedliche Klimabedingungen anpassen, und sie sind echte Überlebenskünstler. Über die Zeit wurden sie durch ihr isoliertes Leben natürlich immer weniger, bis sie beinahe schon ausgestorben waren. Darum startete die Geheime Gesellschaft vor achtundsiebzig Jahren eine zweijährige Expedition, um so viele Yetis wie möglich aufzuspüren. Wir konnten beinahe drei Dutzend finden, brachten sie hierher – das war kein leichtes Spiel, das sage ich euch – und bewahrten sie damit vor dem Aussterben.»
«Was ist passiert?», fragte Richie. «Ich meine, offensichtlich ist irgendwas schiefgelaufen.»
«Was passiert ist, wurde in vielen Büchern notiert, die die Bibliothek der Geheimen Gesellschaft füllen. Ich habe sie alle gelesen. Um es abzukürzen, erspare ich euch jetzt die Details.»
Richie nickte, und die Scouts warteten schweigend darauf, dass er weitersprach.
«Die Yetis konnten sich nicht an die Regeln halten. Innerhalb weniger Tage waren sie in einsamere Teile verschiedener Sektoren geflohen. Wir beschlossen daher, ihnen die gewünschte Einsamkeit zu gestatten. Es sind tatsächlich Schattenwesen.»
«Darum sieht man sie auch nie in unserer Welt», sagte Richie.
«Ja … auch wenn ich nicht sicher bin, ob sie in der Außenwelt überhaupt noch existieren. Wir beobachten alle Aktivitäten der Yetis, und seit dreißig Jahren haben wir keine echte Begegnung mehr aufgezeichnet.»
«Was ist danach geschehen?»
«Jahrelang versteckten sich die Yetis in den Sektoren. Gerade als viele der Geheimen Gesellschaft glaubten, sie wären ausgestorben, wurden sie gesichtet. Viele fanden das erfreulich – wir dachten, sie wären nun vielleicht bereit, unserer Gesellschaft beizutreten. Wir irrten uns. Eines Nachts stürmten die Yetis die Stadt der Artenvielfalt und griffen uns an. Hunderte von Mitgliedern starben in dieser Nacht – Tiere und Menschen gleichermaßen. Zahllose Gebäude wurden zerstört. Es war der schwärzeste Tag in der Geschichte des geheimen Zoos.»
«Was haben Sie dagegen getan?», fragte Ella.
«Das Unausweichliche: Wir schlugen zurück. Wir drängten sie aus der Stadt und in einen einzelnen Sektor hinein.»
Während Mr Darby sprach, erreichte die Gruppe eine Wand, die mit Samtvorhängen behängt war. Der alte Mann berührte die Falten und brachte die Stoffe zum Zittern.
«Das hier ist der besagte Sektor. Dahinter sperren wir die Yetis ein, so leid es uns tut. Dies ist der Eingang zum Dunklen Land.»
Noah betrachtete die Vorhänge. Einst waren sie weiß gewesen, doch nun waren sie vergilbt und mit hässlichen braunen Flecken übersät. Teile des Stoffes waren abgewetzt und verschlissen. Die Vorhänge waren verwittert, als würde das Böse aus dem Dunklen Land sie verrotten lassen. Noah spähte hinter den Stoff. Die Mauer bestand aus ganz normalen Ziegelsteinen.
«Und die Ziegelsteine halten sie wirklich fern?», fragte Noah.
«Die Magie der Vorhänge bindet die Ziegelsteine und versiegelt das Dunkle Land.»
«Was ist mit dem anderen Zugang?», wollte Richie wissen. «Der Zugang, der zu unserer Welt führt?»
«Der Sektor mündete einst in das Elefantengehege, aber wir haben ihn verschlossen.»
«Aber das ergibt doch keinen Sinn», sagte Noah. «Wenn das Dunkle Land vollkommen verschlossen ist, wie konnte Megan dann reinkommen?»
«Na ja, für Menschen ist es schwierig, zwischen dem Städtischen Zoo und dem geheimen Zoo hin- und herzureisen. Die Portale zwischen den Sektoren und den Zoogehegen sind für Tiere gebaut, nicht für Menschen. Unsere Pendler hatten darum zunächst viele Schwierigkeiten. In der Nacht, als deine Schwester verschwand, wurde sie im Haus der Kriechtiere gesehen. Kennt ihr die Kammer des Lichts?»
Die Scouts nickten.
«Das ist eines unserer neuen Projekte. Die Kammer des Lichts ist immer noch im Bau und befindet sich in einer frühen Testphase. Sie soll ein Verbindungstor vom Stadtzoo zu allen Sektoren des geheimen Zoos werden. Noch allerdings kann man sich nicht auf dieses Tor verlassen. Es ist nicht sicher.»
Jedenfalls hat Megan irgendwie von der Magie der Kammer des Lichts erfahren und hat sie genutzt, um in den geheimen Zoo zu gelangen. Die Frösche fanden drei Seiten aus ihrem Tagebuch in der Kammer – drei Seiten, die die Tiere euch heimlich zukommen ließen. Auch wenn wir glauben, dass Megan bis in den geheimen Zoo gekommen ist, haben wir sie nie lokalisieren können. Das ist der Grund, warum viele glauben, dass sie in das Dunkle Land gelangt ist. Seht ihr, wenn die Kammer des Lichts nicht richtig benutzt wird, kann jeder Sektor des geheimen Zoos am Ende des Ganges liegen.»
«Warum haben Sie meiner Familie nichts davon erzählt?», fragte Noah. «Sie hätte es uns sagen müssen!»
«Viele wollten es tun, doch das hätte bedeutet, unsere Geheimnisse preiszugeben. Es wäre zu gefährlich für uns gewesen – zu gefährlich für die Welt.»
«Warum die Welt?», sagte Ella. «Tank hat dasselbe gesagt, und ich –»
Mr Darby unterbrach sie. «Es gibt einen Mann. Einen Mann, der in den Schatten lebt, der durch die Schatten atmet. Manche halten ihn für einen Mythos, eine Legende. Aber ich glaube, dass er versucht, in den geheimen Zoo zu gelangen und in die Nähe unserer Kraft und unserer Magie zu kommen. Und ich fürchte, wenn ihm das gelingt …» Mr Darby sah zu Boden und strich sich über seinen struppigen Bart. «Ich will nicht einmal daran denken.»
«Aber wer ist er?» Ella konnte sich kaum bremsen.
Mr Darby hob die Hand und sagte: «Das ist erst mal genug für den Moment! Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur an ihn denke. Wir sollten das Thema verschieben – auf eine Zeit, wenn wir mehr Ruhe haben.»
Noah brachte das Gespräch wieder zurück auf Megan. «Aber dann glauben Sie nur, dass Megan im Dunklen Land ist. Sie sind sich nicht sicher.»
«Nein. Das ist der Hauptgrund, warum die Geheime Gesellschaft ihr noch nicht nachgereist ist. Wenn wir diese Mauer abreißen, könnten die Yetis entkommen – falls die Yetis überhaupt noch da sind. Wir haben sie vor über achtzig Jahren das letzte Mal gesehen, und wir sind nicht sicher, ob sie überlebt haben. So viele Dinge sind unklar. Und das ist der Grund, warum wir bisher nichts unternommen haben.»
«Das ist doch verrückt!», rief Noah. «Sie können Megan doch nicht einfach aufgeben!»
«Niemand hat sie aufgegeben. Seit ihrem Verschwinden haben sich unendlich viele Gedanken und Diskussionen um Megan gedreht. Viele Mitglieder unserer Gesellschaft sind erleichtert, dass die Beschenkten einen Weg gefunden haben, euch drei zu holen.»
«Die was?», fragte Ella. «Die Beschenkten – wer ist das denn?»
«Das sind Tiere, die in mancher Hinsicht beinahe menschlich wirken. Sie besitzen mehr Intelligenz, Wachsamkeit, Mitgefühl – Charakteristika für eine höhere Entwicklungsstufe, würde man wohl sagen. Ihr habt schon ein paar von ihnen kennengelernt: Blizzard, Marlo, Little Bighorn – ein paar von den Schlausten. In unserer Welt sind sie natürliche Anführer und bilden oft die Brücke zwischen uns und den Tieren. Es ist schwer vorstellbar, was wir ohne sie wären.»
«Aber alle Tiere hier wirken schlau», sagte Ella.
Mr Darby nickte. «Die meisten sind es. Ein paar sind nur noch fähiger als die anderen.»
«Was hat sie so verändert?», fragte Richie. «Die Magie?»
«Zum Teil», antwortete Mr Darby. «Manche denken jedoch, dass sie sich deshalb weiterentwickeln, weil wir sie als Gleichberechtigte behandeln.»
Noah interessierte sich nicht für die Beschenkten. Er interessierte sich nur für Megan, darum fing er wieder von ihr an. «Wir müssen ins Dunkle Land! Es gibt vielleicht nur eine kleine Chance, dass Megan dadrin ist, aber wir müssen es auf jeden Fall herausfinden.»
«Du hast recht, glaube ich», sagte Mr Darby. «Und jetzt, wo ihr drei hier seid, haben die Mitglieder des Geheimen Rates ein Treffen einberufen, um einen Plan zu schmieden. Dorthin sind all die Tiere gegangen, und dorthin werden wir jetzt auch gehen.» Mr Darby bog abrupt in eine schmale Gasse ein, die zwischen einem Turm und einem riesigen, moosbewachsenen Baum verlief, und sagte: «Kommt! Folgt mir, Action Scouts. Wir wollen nicht zu spät kommen.»
«Zu spät wofür?», rief Ella, als sie hinter dem alten Mann herliefen.
Ohne sich umzudrehen, sagte Mr Darby: «Du wirst schon sehen, Ella.»
Als sie die Gasse entlangeilten, hörten sie ein unbestimmtes Grollen. Mit jedem Schritt schwoll das Geräusch an, bis es sie beinahe überrollte.
[zur Inhaltsübersicht]
44. Kapitel Die Scouts übernehmen das Ruder

Als die Scouts aus der Gasse traten, fanden sie sich auf der anderen Seite der Stadt wieder. Die Gegend war so voller Tiere, dass es schwierig war, sich überhaupt fortzubewegen. Sie füllten die Straßen, die Fußwege, die Gassen – sie waren überall. Affen schwangen sich von den Zweigen, baumelten von Balkonen und ritten auf anderen Tieren. Reptilien klammerten sich an Wände. Vögel hockten auf Bäumen, Dächern und Stromkabeln.
Als die Tiere die Scouts erblickten, machten sie Platz und bildeten eine Gasse. Sie führte zu einer niedrigen Holzbühne, auf der eine Gruppe von Leuten in Trenchcoats auf breiten, gepolsterten Sesseln saß. Es war der Geheime Rat. Noah fand es bemerkenswert, dass Mr Darby als Einziger des Rates einen Mantel aus Samt trug. Der Geheime Rat wurde von den Tieren offenbar geliebt. Affen sprangen von einem Schoß auf den anderen, Schlangen glitten über ihre Schuhe, und Eidechsen kletterten ihnen den Rücken hinauf. Doch die Ratsmitglieder schienen es kaum zu bemerken.
Mr Darbys Bart tanzte, als er sich seinen Gästen zuwandte. «Kommt, kommt!», sagte er und ging los.
Die drei Kinder gingen langsam durch die Masse. Vor Begeisterung über die Ankunft fingen die Tiere an zu jubeln. Sie flatterten mit den Flügeln, trampelten mit ihren Pfoten und klapperte mit ihren Hufen. Gebrüll und Gekreisch hallten durch die Stadt der Artenvielfalt. Der Lärm war ohrenbetäubend. Mr Darby winkte nach links und nach rechts und führte die Scouts und ihre Tierfreunde zur Bühne. Dort stiegen sie hinauf und setzten sich in die Mitte des Rates auf die Ehrensessel.
Mr Darby wandte sich an die Zuschauermenge, und eine unheimliche Stille breitete sich über den Straßen aus. Er räusperte sich.
«Verehrte Mitglieder unseres Geheimen Rates und unserer Geheimen Gesellschaft! Wie ihr sicherlich wisst, haben wir heute unerwarteten Besuch in unserer Stadt – bedeutenden Besuch. Ich habe diese außerordentliche Ratsversammlung einberufen, um eure Meinung zum Megan-Problem zu hören. Doch lasst mich zunächst ein paar Worte sagen.»
Etwa eine Viertelstunde lang erklärte Mr Darby noch einmal die Geschichte um Megan, wie sie verschwunden war und die Theorien über ihren Aufenthaltsort, die Wahrscheinlichkeit, sie zu retten, und die möglichen Gefahren. Die ganze Zeit blickten die Action Scouts über die Menge von Tieren und Menschen. Am Ende seiner Rede sagte Mr Darby: «Möchte jemand eine Frage stellen oder etwas sagen?»
Ein riesiger Mann mit einem Bauch so rund wie ein Ballon drängte sich nach vorn und warf sich gegen die Bühne. «Ich möchte dem Jungen da etwas sagen.»
«Welchem Jungen?», fragte Mr Darby.
«Dem da», sagte der Mann. Er deutete mit seinem übergroßen Finger auf Noah. Der Finger sah aus wie ein zitternder Hotdog. «Der Junge, der behauptet, mit dem Mädchen verwandt zu sein!»
Mr Darby beugte sich zu Noah herunter und grinste: «Bist du derjenige, der ‹behauptet, mit dem Mädchen verwandt zu sein›?», flüsterte er.
Noah war zu erschrocken, um zu antworten.
Mr Darby trat zur Seite, damit Noah und der dicke Mann sich besser sehen konnten. Schweigen breitete sich aus.
Der Mann schob seine großen Finger in die Taschen zurück und sagte: «Junger Mann, weißt du eigentlich, wie gefährlich es für dich ist, hier zu sein?»
«Ich … ich glaube schon», antwortete Noah.
«Weißt du überhaupt, was deine Anwesenheit hier bedeutet?», fragte er. «Weißt du, was deine Schwester getan hat? Begreifst du, wie sie diese großartige Gemeinschaft auseinandergebracht hat?»
Die Stimme des Mannes klang bedrohlich.
«Ja. Ich glaube, Mr Darby hat erklärt –»
«Du glaubst also, dass deine Schwester im Dunklen Land ist? Welche Beweise hast du dafür? Wir brauchen Beweise!», verlangte er.
Noah warf einen Blick auf Blizzard, der ebenfalls auf der Bühne stand. Noah war nicht der Einzige, der das Verhalten des Mannes nicht mochte. Der Eisbär sah so aus, als wollte er sich gleich auf den Mann stürzen und ihm ein Stück aus seinem Hintern beißen.
«Ich … ich habe keine Beweise, Sir. Aber die Tiere haben Megans Zettel gefunden und –»
«Du hast keine Beweise? Du hast keine Beweise, und dann stehst du hier vor uns allen und willst, dass wir die Tore zu unserer Heimat öffnen, zu unserem Hafen, unserem Schutzraum, und die Gefahren des Dunklen Landes hereinlassen?»
«Ich … ich glaube schon. Ich meine … nein!» Noah unterbrach sich. «Ich meine … ich weiß nicht.»
«Du weißt nicht?» Der Mann schüttelte abschätzig den Kopf. «Du weißt es nicht!»
Noah saß verlegen da und presste die Hände zusammen. Er fühlte sich schrecklich klein und unbedeutend.
Der Mann wandte sich an den Geheimen Rat. «Dieser junge Mann möchte, dass wir die Tore öffnen – und unsere Häuser, unsere Straßen und Schulen den Gefahren des Dunklen Landes preisgeben. Warum? Nur weil er glaubt, dass seine Schwester vielleicht dadrin ist!»
Noah wusste nicht, was er sagen sollte. Die Tränen traten ihm in die Augen.
Ella sprang auf und rief: «Passen Sie bloß auf, Sie dicker Kerl! So reden Sie nicht mit meinem Freund!» Ihr Pferdeschwanz wippte wütend hin und her.
«Junges Fräulein!», sagte der Mann. «Als du –»
«Ich bin noch nicht fertig!», unterbrach ihn Ella. «Wissen Sie eigentlich, wer wir sind? Wir sind die Action Scouts. Und niemand spricht so mit uns!»
«Die Action Scouts», wiederholte der Mann spöttisch. «Nun, dann ist natürlich alles anders. Immerhin haben wir es hier mit den Action Scouts zu tun. Das habe ich wohl ganz vergessen!» Er zuckte die Schultern und verdrehte die Augen. Nervöses Kichern zog durch den Rat.
«Lassen Sie d–»
Noah berührte Ella am Arm, und ihre Blicke trafen sich einen Moment. Von Ellas Mut angeregt, trat Noah auf den Mann zu.
«Wenn Megan nicht im Dunklen Land ist, wo ist sie dann? Die Tiere im Haus der Kriechtiere haben gesehen, wie sie in die Kammer des Lichts ging und dann verschwand. Mr Darby hat uns das erzählt. Und wenn Sie sie nirgendwo im geheimen Zoo finden können, wo soll sie sonst sein?»
Der Mann zog die Augenbrauen hoch und setzte ein spöttisches Grinsen auf. Aber er wusste, dass Noah recht hatte.
«Sie ist im Dunklen Land, und das wissen Sie auch! Sie haben bloß Angst davor, was das bedeuten könnte.»
Der Mann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Noah redete einfach weiter.
«Meine Schwester ist verschwunden!», rief er. «Verstehen Sie eigentlich, was das mit meinem Zuhause gemacht hat? Mit meiner Umgebung? Wissen Sie, wie viele Menschen, die ich zum Teil gar nicht kannte, wegen ihres Verschwindens völlig fertig sind? Ich will niemanden in Gefahr bringen. Bestimmt nicht! Ich bitte nur die Geheime Gesellschaft, mir bei der Suche nach meiner Schwester zu helfen. Damit ich sie nach Hause bringen kann.» Noah hielt inne. Er suchte nach Worten, um die Menge zu bewegen, doch ihm fielen keine ein. Was herauskam, war die schlichte Wahrheit. «Ich … ich vermisse sie.»
Der Rat schwieg. Die Menge wurde still. Sogar die Affen hörten auf zu kreischen.
Mr Darby berührte Noah an der Schulter und sagte: «Danke, Noah.» Dann wandte er sich wieder an die Menge. «Ich glaube, das ist ein guter Zeitpunkt, um abzustimmen. Alle, die dafür sind, das Dunkle Land zu öffnen, machen sich jetzt bemerkbar.»
Die Stadt erbebte von Geräuschen und Bewegungen. Die Schimpansen kreischten und sprangen durch die Bäume. Vögel schrien und flogen in die Luft. Elefanten tröteten und stampften mit den Füßen auf. Alligatoren zischten und schlugen mit den Schwänzen gegen Laternenmasten. In der Nähe der Bühne reckte eine Giraffe ihren langen Hals in die Luft; sie trug drei Präriehunde auf dem Kopf, deren hohes Bellen man deutlich hören konnte. Ella und Richie liefen zu Noah hinüber und umarmten ihn.
Als der Lärm verklungen war, wandte sich Mr Darby an die Leute auf der Bühne und fragte: «Und wer aus dem Geheimen Rat ist dafür, das Dunkle Land zu betreten?»
Alle auf der Bühne hoben die Hand.
«Nun, Action Scouts», sagte Mr Darby, «damit ist es entschieden.»
Die Scouts jubelten und klatschten sich freudig ab.
«Gebt mir eine Stunde, um die Logistik der Operation Mauerfall vorzubereiten», sagte Mr Darby, während er die Bühne verließ.
«Operation Mauerfall?», rief ein Mitglied des Rates. «Das haben wir doch nie besprochen.»
«Das mussten wir auch nicht besprechen», rief Mr Darby zurück. «Manche Entscheidungen müssen einfach getroffen werden.» Er blickte die Scouts eindringlich an und sagte: «Übrigens gibt es da etwas, das ihr wissen solltet – das ihr verstehen solltet.»
«Ja?», fragte Ella.
«Wenn Megan im Dunklen Land ist, gibt es noch lange keine Garantie dafür, dass wir sie auch wieder rausbringen können. Das ist euch doch klar, oder?»
Die Scouts nickten.
«Und ihr solltet außerdem wissen», warnte er, «dass wir es selbst vielleicht nicht mehr hinausschaffen. Das müsst ihr wirklich verstehen. Wenn die Yetis überlebt haben, besteht durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass viele von uns nicht mehr wieder rauskommen.»
Die Scouts drängten sich aneinander, und zum ersten Mal sahen sie ängstlich aus. Sie nickten gleichzeitig.
«Gut.» Mr Darby wirbelte herum. «Dann lasst uns keine weitere Zeit verschwenden. Ich trommle meine Abrissmannschaft zusammen.»
«Ihre Mannschaft?», fragten die Scouts.
«Ihr werdet schon sehen», sagte Mr Darby. «Ihr werdet schon sehen.»
[zur Inhaltsübersicht]
45. Kapitel Operation Mauerfall

Innerhalb der nächsten Stunde machten die Tiere den Bereich vor dem gemauerten Eingang zum Dunklen Land frei. In diese Lichtung trat eine kleine Gruppe von Elefanten, Eisbären und Nashörnern und stellte sich in etwa 60 Metern Entfernung vor dem Vorhang auf. Hinter ihnen tobte die Stadt: Vögel und Affen sprangen über die Baumwipfel, Opossums schwangen sich von Balkonen, und Otter und Pinguine schwammen die Bäche auf und ab. Alle waren aufgeregt.
Die Scouts standen unter einem großen Baum und sahen zu, wie die Operation begann. Eine Gruppe freundlicher Stadtbewohner ging auf und ab und verteilte Snacks. Die Scouts nahmen sie dankbar an – sie hatten einen Riesenhunger. Schnell aßen sie alles, was ihnen angeboten wurde: Äpfel, Bananen, mit Beeren gefüllte Vollkornriegel, Schokolade und frisches, warmes Brot, dick mit Butter beschmiert. Sie tranken große Gläser mit kühlem Wasser und winzige Tassen mit süßem Nektar.
Als sie aufgegessen hatten, stellte Noah fest, dass er überhaupt kein Gefühl mehr dafür hatte, wie spät es war. Es schien, als wären die Scouts schon seit Tagen hier im geheimen Zoo, aber sicher waren es eigentlich nicht mehr als ein paar Stunden. Er fragte Richie, der auf seine Uhr sah. Es war vier Uhr morgens. Noah hatte recht: Kaum vier Stunden waren vergangen, seit sein Abenteuer mit einem Geparden vor seinem Briefkasten begonnen hatte.
Fünf weitere Elefanten traten durch die Menge auf die Lichtung. Jeder zog einen Holzkarren mit großen Felssteinen darauf. Zwei der Nashörner hoben die Karren vorn in die Luft, sodass die Steine zu Boden fielen. Jeder Stein war mindestens zwei Meter groß und in Stahlgewebe eingewickelt. Dutzende von Affen kamen mit Stahlseilen zwischen den Zähnen durch die Bäume geschossen. Dann ließen sie die Seile über die stärksten Äste fallen. Auf dem Boden hoben Männer die Seile auf und befestigten das eine Ende an einem Elefanten und das andere an einem Stein. Als das geschehen war, zogen die Elefanten die Felsen mit Leichtigkeit in die Höhe. Zwei Löwen traten vor und zogen die Vorhänge zur Seite. Im Notfall konnten die Felsen und die Vorhänge das Dunkle Land sofort wieder verschließen. Die Elefanten würden die Felsen so lange bereithalten, bis die Suche nach Megan beendet war.
Noah deutete auf eines der Tiere. «Da ist Blizzard!», rief er, und damit stürzte er auf die Straße. «Kommt, Leute!»
Als die Scouts Blizzard erreicht hatten, rollte der große Eisbär seinen Kopf und ließ sich umarmen. Richie lief zu den Nashörnern am Ende der Reihe und rief: «Ella, guck doch mal, wer hier ist!»
«Little Bighorn!», schrie Ella auf. Sie lief rüber und streichelte den Kopf des Nashorns. «Woher wusste ich nur, dass wir uns nochmal sehen würden?»
«Achtung, bitte alle mal herhören!» Mr Darby stand auf einem Nilpferd von der Größe eines kleinen Autos und sprach in ein Megaphon, um den Lärm zu übertönen. «Dieser Tag hat schon auf uns gewartet. Wir werden gleich in ein großes und vermutlich gefährliches Abenteuer aufbrechen. Und es ist nur passend, dass wir dabei von drei Kindern begleitet werden, die sich die Action Scouts nennen.» Mr Darby blinzelte den Scouts zu. «Wir haben lange darüber diskutiert, wie wir mit dem Megan-Problem umgehen sollen. Heute nun müssen diese Diskussionen beendet sein und Taten folgen!»
Die Scouts jubelten zusammen mit der Menge.
«Lasst uns ohne Angst und Zaudern voranschreiten. Lasst uns ins Dunkle Land marschieren und tun, was wir können, um das Mädchen nach Hause zu bringen.»
Die Tiere knurrten und traten von einem Bein aufs andere. Vögel stoben aus den Bäumen auf und segelten durch die Luft. Menschen riefen. Die Luft war angefüllt von Spannung.
Mr Darby deutete auf das Dunkle Land und wandte sich an die Gruppe von Tieren, die ganz vorn stand. Er hob das Megaphon dicht vor den Mund und rief: «Lasst uns die Mauer einreißen!»
Die großen Tiere schnaubten. Dann liefen sie gemeinsam und mit erschreckender Kraft auf die Mauer zu. Ihre Schritte dröhnten und hallten von den Gebäuden wider. Die Scouts rannten zu Mr Darby hinüber, der immer noch auf dem Rücken des Nilpferdes stand. Noah fand, er ähnelte einem alten Soldaten, der seine Truppen aus einem Panzer heraus befehligte.
«Mr Darby!», rief Ella.
«Ja?», sagte der alte Mann, ohne den Blick von den Tieren zu wenden.
«Sie ist doch dadrin, oder? Ich meine, wir werden Megan doch finden.»
«Ich weiß es nicht, Ella», antwortete er. «Wir können nur unser Bestes versuchen.»
Die erste Reihe der Tiere begann zu galoppieren. Der Erdboden erzitterte. Ein Elefant überrannte einfach einen Baum, der ihm im Weg stand. Ein Nashorn plättete einen Briefkasten, als wäre er eine Blechdose. Ihre Schritte klangen wie Donnergrollen und vertrieben die Vögel aus den Bäumen.
Dann senkten die mächtigen Tiere die Köpfe und bereiteten sich darauf vor, die Mauer zu rammen.
«Gleich ist es so weit», sagte Ella.
«Ich kann es nicht mit ansehen!», gestand Richie und zog sich die Mütze über die Augen.
Noah setzte seinen Fuß auf den Rand des offen stehenden Nilpferdmauls, als wäre es eine Leitersprosse, und kletterte zu Mr Darby hinauf. Er nahm sich das Megaphon und rief: «Los, Blizzard!»
Als Blizzard Noahs Stimme hörte, sprang er noch schneller voran. Kurz bevor er die Mauer rammte, drehte er den Körper, um seinen Kopf zu schützen, krachte gegen die Steine und riss ein großes Loch in sie, durch das er hindurchsprang. Auch die anderen Tiere stürzten gegen die Mauer, und was noch von ihr übrig war, fiel von allein in sich zusammen. Die Steine flogen in alle Richtungen, schlugen gegen die Gebäude und zerschmetterten Fenster. Staub machte sich in der Luft breit, als wäre eine Bombe explodiert.
Mr Darby holte sich das Megaphon zurück und rief: «Und jetzt alle marsch!»
Die anderen Tiere preschten vor: Affen neben Pferden, Giraffen neben Geparden, Krokodile neben Tigern. Tausende von Tieren polterten die Straße hinunter.
Mr Darby wandte sich an die Scouts: «Nun? Seid ihr bereit, uns zu zeigen, warum man euch die Action Scouts nennt?»
Ella streckte die Hand aus und zog Richie die Mütze vom Gesicht.
«Du willst doch wohl gern sehen, wohin du gehst.»
«Was?», fragte Richie und blickte sich nervös um. «Was ist passiert?»
Noah sprang vom Nilpferd herunter und lief hinter den Tieren her. Ella folgte ihm und schließlich auch Richie.
Die Scouts holten die Tiere ein und fanden sich zwischen Hunderten von weißen Kaninchen wieder. Umgeben von einer Wolke von Staub, liefen sie durch die offene Mauer und hinein in die unbekannten Gefahren des Dunklen Landes.
[zur Inhaltsübersicht]
46. Kapitel Das Dunkle Land

Die Scouts sprangen zur Seite, um der riesigen Tierherde Platz zu machen, die hinter ihnen durch die offene Mauer drängte. Noah sah sich um. Die Welt vor ihnen lag in völliger Dunkelheit. Schatten bedeckten eine Waldlandschaft, die von einem Netz aus tintenschwarzen Flüssen und dunklen Seen überzogen war. Berge erhoben sich in der Ferne in die Höhe. Halbtote Bäume stakten aus der Erde wie die Klauen eines vergrabenen Monsters. Blitze sprangen zwischen den Sturmwolken hin und her und fuhren zu Boden. Die Wolken hingen so tief, als würden sie gleich vom Himmel fallen. Die Tiere marschierten über den nassen Boden, sodass der Schlamm nur so zur Seite spritzte.
«Na ja», sagte Ella, «es heißt wohl nicht ohne Grund das Dunkle Land.» Es sollte eigentlich witzig klingen, doch ihre Stimme zitterte, bevor sie den Satz beendet hatte.
«Der Name bezieht sich aber nicht auf das fehlende Licht», tönte eine laute Stimme hinter ihnen. «Sondern auf das fehlende Gute in diesem Land.»
Die Scouts fuhren herum. Hinter ihnen stand Tank und sah so groß und kahlköpfig aus wie immer. Sein muskulöser Körper war so hügelig wie die Bergkette vor ihnen.
«Tank!», rief Noah. «Wirst du uns helfen?»
«Junge, ich wollte schon die ganze Zeit bei dieser Operation dabei sein.»
Noah lächelte. Er drehte sich um und sah die letzten Tiere durch die gefallene Mauer kommen. Krokodile und Seehunde tauchten in die Flüsse, und die Vögel und Fledermäuse erfüllten den stürmischen Himmel. Affen, Opossums und Flughunde sprangen durch die Bäume.
Zu den Scouts gesellten sich ihre tierischen Freunde – Blizzard, Podgy, Dodie und Little Bighorn. Marlo hockte sich auf Noahs Schulter. P-Dog und ein Dutzend andere Präriehunde wuselten um Richies Füße herum.
«Seid ihr so weit?», fragte Ella.
Die Tiere grunzten, schnaubten, schnatterten und bellten zustimmend.
Noah kletterte auf Blizzards Rücken und rief: «Dann lasst uns Megan finden!»
Ella lief zu Little Bighorn hinüber. «Macht es dir was aus, mich zu tragen?» Das Nashorn warf den Kopf herum und schnaubte. Ella kletterte rasch auf seinen Rücken.
Die Truppe marschierte hinein ins Dunkle Land. Dodie und Marlo flogen voraus, während die Präriehunde im Kreis um jedermanns Füße herumliefen und nach Verstecken suchten.
«Ich sehe nichts, was aussieht wie ein Yeti», sagte Richie zu Tank. «Sind sie doch tot?»
«Vielleicht.» Tank blickte über die Hügel und den Wald. «Vielleicht verstecken sie sich auch nur.»
Genau vor ihnen kletterten ein paar Seehunde umständlich aus dem Wasser ans Ufer. Sie schlugen mit ihren Flossen auf den matschigen Boden und sangen: «Aaaart! Aaaart! Aaaart!»
Die Tiere verteilten sich, während sie tiefer in das Dunkle Land eindrangen. Schon bald verklangen die Geräusche der Stadt, und die Scouts waren allein mit ihren Freunden. Die Stille war unnatürlich. Sie machte Noah kribbelig.
«Leute», sagte Ella, «seht euch mal die Berge an.»
Noah sah hoch. Er konnte nur wenig erkennen, bis ein Blitz die Gegend erhellte. Die Berge waren übersät mit Höhlen und Felsspalten – überall gab es Verstecke.
«Habt ihr das vorher gewusst?», jammerte Richie.
«Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass uns jemand beobachtet?», flüsterte Noah.
«Bleibt dicht zusammen», sagte Tank. «Und seid auf alles vorbereitet. Denkt dran, seit achtzig Jahren ist niemand hier gewesen. Alles ist möglich.»
Noah pfiff nach Marlo. Der Vogel stürzte aus dem Himmel herab und hockte sich auf seine Schulter.
«Marlo, du musst für uns diese Höhlen auf Yetis überprüfen. Kannst du das tun?»
Marlo zirpte, sprang von Noahs Schulter und flog zu den Bergen hinüber.
Tank ging hinüber zu einem Teich. «Hmmm», machte er.
«Was ist los, Tank?», fragte Noah.
«Ich weiß nicht. Es ist zu still. Irgendwas macht mich nervös.» Tank zog eine Taschenlampe aus seinem Werkzeuggürtel und deutete auf einen großen Fußabdruck im Schlamm. «Seht ihr diesen Abdruck?» Er hielt den Lichtstrahl etwas weiter weg und zeigte noch mehr Abdrücke. «Alle diese Fußabdrücke sind frisch. Da – seht euch den Schlamm an. Er ist noch nass.»
«Vielleicht waren das unsere Tiere.»
«Niemals», sagte Tank. «Nur ein Tier hinterlässt solche Spuren: ein Yeti. Ich habe diese Abdrücke schon hundertmal in unseren Büchern gesehen.»
«Dann sind sie also hier», sagte Noah. «Sie haben überlebt.»
«Das ist überhaupt nicht gut», sagte Richie. Er nickte nervös mit dem Kopf und ließ den Bommel seiner Mütze wackeln. Die Präriehunde huschten um seine Füße herum.
Marlo flog wieder auf Noahs Schulter und zirpte aufgeregt. Seine knopfartigen schwarzen Augen fielen ihm beinahe aus seinem fedrigen Gesicht, während er mit dem Kopf hin und her ruckte.
«Er hat etwas gesehen», sagte Tank.
«Einen Yeti?», fragte Richie.
«Ich weiß nicht. Vielleicht.»
«Tank», sagte Noah, «gib mir mal deine Taschenlampe.»
Tank reichte sie ihm, und Noah leuchtete damit in Richtung der Hügel. Im nächsten Moment sprang ihm sein Herz in die Hose. Als er den Lichtstrahl von Höhle zu Höhle führte, glänzten überall kleine Lichtpunkte auf. In jeder Höhle funkelten glühende gelbe Flecken in der Dunkelheit. Augen! Die Augen von Tieren. Und diese Tieraugen beobachteten sie.
Blizzard stieß ein langsames, wütendes Knurren aus. Auf seinem Rücken spürte Noah, wie der große Eisbär die Muskeln anspannte.
«Yetis!», sagte Tank, und zum ersten Mal vernahm Noah in der mächtigen Stimme des Mannes so etwas wie Angst.
Ein Blitz beleuchtete einen einzelnen Yeti, der den Hügel heruntergelaufen kam. Noah versuchte, sein Licht auszurichten, und sah ein zweites Biest hinter dem ersten. Noch ein Blitz durchbrach den Himmel. Donner grollte. Dann schossen Dutzende von Yetis aus ihren Höhlen hervor und liefen auf die Scouts zu.
Im geheimen Zoo, dem Land der unmöglichen Dinge, hasteten Yetis die Berghänge hinab – Tiere, die eigentlich nicht existierten; monströse Biester, irgendwo zwischen Tier und Mensch. Und im geheimen Zoo, dem Land der unmöglichen Dinge, stürmte ein großer Eisbär, der einen Jungen namens Noah auf dem Rücken trug – weit weg von seiner Familie und weit weg von dem Leben, das er kannte –, voran und bereitete sich auf den Kampf vor.
[zur Inhaltsübersicht]
47. Kapitel Die Yetis greifen an

Wie eine Dampfwalze donnerte Blizzard durch den Wald und plättete das Unterholz unter seinen mächtigen Pranken. Noah klammerte sich an seinem Hals fest und beugte sich so tief runter, dass er immer wieder mit dem Kinn gegen Blizzards Kopf knallte und in seinem Mund der Geschmack nach schmutzigem Fell haften blieb. Der Wind fegte über seine Wangen und schlug die Klappen seiner roten Mützen gegen seine Ohren. Blizzard platschte durch einen Fluss, als wäre er eine Pfütze, und preschte weiter.
Als der Bär auf den ersten Yeti zusteuerte, konnte Noah das Wesen zum ersten Mal richtig in Augenschein nehmen. Wie es so aufrecht dastand, die Arme bis zu den Knien herunterhängend, wirkte es wirklich wie eine Mischung aus Mensch und Affe. Filzige Haarbüschel hingen von seinen Ellenbogen, Knien und Zehen wie die Fransen eines alten Bühnenvorhangs. Bei Blizzards Anblick duckte sich der Yeti und hob die Klauen.
Blizzard stampfte mit den Pranken in den Matsch, sodass er nach allen Seiten spritzte. Die beiden Tiere standen sich nun gegenüber und begannen sich langsam zu umkreisen, wie Noah es schon oft bei Tierkämpfen im Fernsehen gesehen hatte. Der Yeti knurrte und bleckte seine dicken, viereckigen Zähne und zwei Paar Reißzähne. Mit seinen gelben Augen und schwarzen Pupillen funkelte er Blizzard an.
Blizzard senkte den Hintern und ließ Noah absteigen. So schnell er konnte, wich Noah bis zum Rand eines nahen Teiches zurück.
«Sei vorsichtig, Blizzard!», rief er.
Blizzard und der Yeti wankten von einem Fuß auf den anderen. Blizzard ließ ein tiefes Grollen ertönen. Der Yeti schnaubte und schlug mit den Fäusten gegen seine Brust. Jedes Tier studierte seinen Gegner. Dann auf einmal stürzten sie aufeinander los und verhakten sich in einem Wirbel aus Grunzen, Schlagen und Beißen. Blizzard vergrub seine Zähne im Bein des Yetis, und der Yeti riss ein Büschel Fell aus dem Rücken des Bären. Sie stießen sich gegenseitig gegen die Bäume und fielen in das dichte Gehölz.
Entsetzt und hilflos sah Noah ihrem Kampf zu. Dann zerrte auf einmal etwas an seinem Knöchel. Er sah runter – und dort hinter ihm im Wasser war ein Yeti und zog an seinem Fuß. Das Biest war lautlos hinter ihn geschwommen.
Ein Blitz ließ die gelben Augen des Wesens aufleuchten. Seine langen Haare schwammen wie Algen auf dem trüben Wasser. Der Yeti riss an Noahs Fuß und beförderte ihn kopfüber in den Matsch. Dann zog er den Jungen ins Wasser. Noah versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten, doch seine Finger glitten nur durch den Morast und hinterließen zehn kleine Rinnen. Er sah hoch. Der andere Yeti hatte Blizzard in den Schwitzkasten genommen und brachte ihn zu Fall. Blizzard verlor den Kampf – doch das war nicht das Schlimmste. Eine ganze Gruppe von Yetis tauchte hinter dem mächtigen Bären auf, um ihn endgültig zu erledigen.
Noah versuchte zu schreien, doch er brachte gerade mal ein Quieken heraus. Der Yeti packte auch seinen anderen Knöchel und zerrte ihn tiefer in den Teich. Noah schnappte nach Luft, doch in diesem Moment schwappte schon schmutziges Teichwasser über seinen Kopf.
Der Yeti zog ihn tiefer und tiefer und immer noch tiefer. Je weiter Noah nach unten sank, desto dunkler und kälter wurde es um ihn herum. Sein Herz schlug wild vor Angst. Zum ersten Mal seit Megans Verschwinden zweifelte er daran, dass er seine Schwester wiedersehen würde.
[zur Inhaltsübersicht]
48. Kapitel Der Kampf geht weiter

Little Bighorn tauchte mit Ella auf dem Rücken zwischen den Bäumen auf. Tank und Richie folgten dicht hinter ihnen. Plötzlich hörte Ella Kampfgeräusche. Sie sah Blizzard, der gegen einen Yeti kämpfte. Sein Kopf steckte im festen Griff des Biests, sodass er bereits vorn in die Knie ging, während er versuchte, sein Hinterteil in der Luft zu halten.
Dann sah sie Noah – und bekam einen riesigen Schreck. Ein Yeti zog ihn in einen Teich, und Noah krallte sich verzweifelt in den Morast. Ella sprang von Little Bighorn herunter und rannte zum Ufer, doch als sie endlich dort ankam, war es schon zu spät. Noah war verschwunden! Sie ließ sich auf die Knie fallen und starrte ins Wasser. Ein Blitz zuckte über den Himmel und zeigte ihr ein paar kleine Wellen, sonst nichts.
«Richie!», schrie sie über ihre Schulter. «Hast du das gesehen?»
Richie war drei Meter vom Wasser entfernt stehen geblieben. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, und er nickte stimm.
Ella rief laut nach Podgy, doch der Pinguin brauchte keine Anweisungen. Er schoss auf das trübe Wasser zu, stieß sich ab und tauchte.
Ella sah zu Blizzard hinüber. Der Yeti hatte seine Arme um ihn gewickelt und zwang den Eisbären langsam zu Boden. Dann hörte sie das Krachen von Gehölz, und eine Gruppe von Yetis brach aus der Dunkelheit hervor. Sie warfen sich auf den großen Bären und brachten ihn schließlich zu Fall.
Tank und Little Bighorn stürmten auf die Yetis zu. Das Nashorn senkte den Kopf und richtete sein Horn auf. Plötzlich erkannte Ella, was für eine tödliche Waffe es eigentlich war.
Little Bighorn stieß in einen Yeti, doch sein Horn fuhr gerade noch an dessen Bauch vorbei und schob sich stattdessen zwischen seine Beine. Mit einem kurzen Ruck wirbelte er das Biest hoch in die Luft. Dann pflügte er die drei anderen Yetis zu Boden. Tank dagegen griff die vier Yetis an, die Blizzard bekämpften. Einen nach dem anderen packte er an den Schultern und schleuderte ihn zur Seite.
«Entschuldigung», brüllte Tank, «aber ihr sitzt auf meinem Freund!»
Blizzard rollte auf die Füße und schüttelte den Kopf. Er warf seinen massiven Körper nach vorn und stürzte sich dann auf zwei Yetis, die er zu Fall brachte.
Ellas Blick schoss zu Richie hinüber. Präriehunde wuselten um seine Füße herum – einige starrten immer noch auf seine Hacken. Selbst in diesem Chaos dachten die Tiere an nichts anderes als an Richies gestohlene Glitzerschuhe.
Ella warf die Arme in die Höhe und rief: «Wollt ihr Fellbälle jetzt endlich mal helfen?»
Die Präriehunde sahen sich mit zuckenden Nasen an, als wollten sie sagen: «Spricht sie mit uns?»
Im nächsten Moment landete einer der Yetis, der von Tanks rechtem Haken getroffen worden war, vor den Präriehunden im Matsch. P-Dog sprang der Kreatur auf den Kopf und biss in seine flache Nase, woraufhin der Yeti ein hässliches Jaulen ausstieß und sich an die Schnauze griff. Die Präriehunde nahmen sich an P-Dog ein Beispiel und griffen die anderen Yetis an. Sie verbissen sich in ihren Hacken und langhaarigen Zehen.
Marlo und Dodie warfen sich aus der Luft in den Kampf. Sie schossen herab und zwickten die Yetis mit ihren spitzen Schnäbeln.
«Ella!», rief Richie.
Ella wirbelte herum. Richie stand nun am Rand des Teiches und starrte über das dunkle Wasser.
«Ich sehe Noah nicht!», sagte er. «Nicht eine Spur von ihm!»
«Wie lange ist er denn jetzt schon unten?»
«Zu lange!»
«Sollen wir hinterher?»
«Ich – ich weiß nicht!», stammelte er. «Ich fürchte, Podgy ist unsere einzige Hoffnung!»
Sie hatten nichts mehr zu sagen. Sie konnten nur warten.
Ella drehte sich wieder zu dem Kampf um. Tank rammte einen Yeti mit dem Kopf und warf ihn zu Boden. Little Bighorn und Blizzard rangen mit einer Gruppe von Yetis. Die riesigen Tiere zerstampften die Büsche und brachen Äste entzwei. Die Präriehunde wuselten immer noch mittendrin herum, bissen in Hacken und die haarigen Zehen der Yetis.
Richie packte Ella an der Schulter. «Das ist doch Wahnsinn!»
Das Dunkle Land lag im Chaos. Unzählige Yetis stürmten die Hügel herab und liefen auf die Öffnung in der Mauer zu. Einige Tiere der Geheimen Gesellschaft versuchten sie abzuwehren, doch es gelang ihnen nicht. Überall sah man sie bewusstlos im Matsch liegen. Und immer noch kein Zeichen von Megan. Die Welt brach auseinander.
«Wir sind in eine Falle gegangen», sagte Ella mit flacher Stimme.
«Was?»
«Die ganze Sache war geplant. Die Yetis haben Megan gefangen genommen, weil sie wussten, dass wir irgendwann durch die Mauer kommen und nach ihr suchen würden. Das ist ihre erste Chance seit achtzig Jahren, um hier herauszukommen.»
Ella riss die Augen auf, als ein Yeti gegen P-Dog trat. Der Präriehund segelte durch die Luft und landete mitten im Teich. Er versuchte verzweifelt, mit seinen kleinen Vorderbeinen zu strampeln, doch er ging nach kurzer Zeit unter.
«P-Dog!», schrie Richie.
Er rannte zum Teich, doch Ella packte ihn am Ellenbogen. «Warte!» Sie deutete in den Himmel. «Guck mal!»
Die Scouts legten den Kopf in den Nacken. Dodie schoss senkrecht auf den Teich herunter. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte er mit seinen kleinen Flügeln und seinem übergroßen Schnabel komisch ausgesehen. Der Dodo schlug auf dem Wasser auf, dass es zu allen Seiten aufspritzte. Einen Moment später tauchte er wieder auf, hob sich in die Luft und trug den Präriehund am Schwanz gepackt in seinem Schnabel. P-Dogs Augen schossen hin und her, als versuchte er zu begreifen, was in den letzten zehn Sekunden seines Lebens schiefgelaufen war. Dodie flog einen Kreis in der Luft und ließ P-Dog in Richies offene Arme fallen.
«Alles in Ordnung?», fragte Richie.
P-Dog blinzelte bloß und vergrub sich wie ein dickes, pelziges Baby in Richies Armen.
«Richie», sagte Ella, «wie lange ist Noah jetzt schon da unten?»
Richie antwortete nicht, und sein Schweigen machte ihr Angst.
Ella beugte sich zum Wasser vor und flüsterte: «Komm schon, Noah! Komm schon, Podgy!»
Um sie herum tobte der Kampf. Und die Yetis gewannen.
[zur Inhaltsübersicht]
49. Kapitel Rettung in letzter Sekunde

Der Yeti zog Noah in die Tiefen des Wassers. Noah strampelte mit den Füßen, doch es half ihm nichts. Es war so dunkel, dass er kaum etwas sehen konnte. Algen wickelten sich um seine Arme und Beine und strichen schleimig um seinen Hals. Mehr als alles in der Welt brauchte er Luft. Ihm war schwindelig, übel, und sein Herz klopfte wie wild.
Der Yeti starrte ihn an. Noah konnte seine glänzenden Augen direkt vor seinem Gesicht erkennen. Das Biest amüsierte sich offensichtlich über Noahs Überlebenskampf. Für einen Yeti war das ein großer Spaß.
Aus den Augenwinkeln sah Noah etwas von oben kommen. Es sah aus wie eine Silhouette gegen die dunklen Schatten. Im Näherkommen erkannte Noah seinen ovalen Körper und seine langen Flossen. Es war Podgy!
Podgy schwamm um den Kopf des Yetis – zweimal, dreimal. Das Tier folgte den Kreisen verwirrt mit den Augen. Noah sah, dass Podgy ein dickes Seil aus Algen im Schnabel mit sich zog. Beim Schwimmen wickelte er die Algen um den Hals des Tieres. Beim vierten Kreis zog er das Seil fest. Der Yeti ließ Noah los und schlug nach Podgy, verfehlte ihn jedoch. Er strampelte und stieß in der Dunkelheit gegen Noah.
Podgy hatte die beiden Enden der Algenschnur gepackt und schwamm wieder hinauf. Das Gewicht des Yetis jedoch zog zu schwer an ihm, und nach kurzer Zeit schon kam Podgy nicht weiter. Würgend versuchte der Yeti, sich zu befreien. Podgy ließ die Schnur fallen, schwamm dem Yeti zwischen die Beine, packte Noah am Kragen und schoss mit ihm an die Wasseroberfläche. Sie kletterten aus dem Teich und ließen sich erschöpft ans schlammige Ufer fallen.
Ella und Richie eilten zu ihnen.
«Noah!», rief Ella. «Geht es dir gut?»
Noah keuchte und würgte mühsam Wasser.
Schon nach wenigen Sekunden tauchte der Yeti in der Mitte des Teiches auf und schwamm in Richtung Ufer, bis er stehen konnte. Dann fing er an zu laufen, wobei seine Arme mit ausgestreckten Krallen durch das Wasser pflügten. Ella schrie.
Die Scouts hörten donnernde Schritte und drehten sich um. Little Bighorn kam mit gesenktem Horn durch die Bäume geschossen. Als der Yeti das Nashorn erblickte, wurde sein böses Knurren zu einem Wimmern. Eine Sekunde später wurde er von dem Nashorn angegriffen. Der Yeti flog nach hinten durch die Luft und landete tot im Wasser. Mit ausgebreiteten Armen schwamm er auf dem Bauch. Angewidert wandte Noah die Augen ab.
Ella kroch zu Noah. «Geht es dir gut?»
Noah nickte, doch er musste immer noch Wasser spucken.
«Hört mal!», sagte Richie. Er sprang auf und starrte in die Ferne. «Ich höre Mr Darby.»
Über die Kampfgeräusche hinweg hörten die Scouts klar und deutlich Mr Darbys Stimme. Er befahl jedem, sich in die Stadt zurückzuziehen, weil die Yetis aus ihrem geschlossenen Sektor entkamen.
«Nein!», sagte Ella und schüttelte entsetzt den Kopf. «Das ist alles unsere Schuld!»
Blizzard und die Präriehunde stellten sich zu den Scouts. Sie hatten ihren Kampf gewonnen. Die Yetis, die nicht tot oder bewusstlos waren, konnten entkommen.
«Wir müssen hier weg!», keuchte Tank. «Es sind zu viele! Niemand hat das erwartet!»
Noah gelang es aufzustehen. Keuchend wischte er sich über den Mund und sagte: «Geht … schon mal vor. Ich … komme nach.»
«Noah, nein!», rief Ella. «Du hast doch Mr Darby gehört! Wir haben keine Chance –»
Noah drückte seine Handflächen gegen die Knie und versuchte mehr Luft in seine Lungen zu pumpen. Dann sagte er: «Sagt Mr Darby, dass er die Mauer wieder schließen soll. Ich komme schon irgendwie raus – aber nicht ohne Megan.»
Tank wollte gerade etwas sagen, doch Ella unterbrach ihn. «Noah, bitte! Ich will nicht noch einen Freund verlieren!»
«Das wirst du nicht», sagte Noah. «Du bekommst nur deine vermisste Freundin wieder.»
Ella schwieg. Sie verstand, dass Noah dieses Land nicht ohne Megan verlassen würde. Er trat vor und nahm seine Freunde bei der Hand.
«Geht», sagte er. «Ich verspreche euch, wenn all das hier vorbei ist, werden wir wieder in unserem Baumhaus zusammensitzen – wir alle vier.»
Die Scouts umarmten sich. Einen Moment lang vergaß Noah, wo er war. Er vergaß die Gefahr, die Angst und den Schmerz. Nur die Liebe zu seinen besten Freunden existierte.
«Komm mit Megan zurück», sagte Ella.
«Das werde ich», versprach Noah. Dann wandte er sich an seinen muskulösen Freund. «Tank, du musst meine Freunde hier rausbringen.»
Tank sah Noah in die Augen. Dann nickte er kurz und drehte sich zu den anderen um. «Lasst uns gehen, Leute!»
Alle außer Blizzard liefen los. Er kam auf Noah zu, doch Noah hielt die Hand hoch. «Geh, Blizzard. Meine Freunde brauchen dich.»
Blizzard zögerte. Er blinzelte ein paarmal. Dann wandte er sich um und lief den anderen hinterher. Noah sah ihnen nach und versuchte sich ihr Bild einzuprägen. Er fragte sich, ob er sie vielleicht zum letzten Mal sah.
Als sie in der nebligen Nacht verschwanden, wandte Noah sich ab. Dann stampfte er durch den Morast, immer tiefer in das Dunkle Land hinein.
Ganz allein.
[zur Inhaltsübersicht]
50. Kapitel Die Fahne

Blitze zuckten. Donner grollte. Ein eisiger Wind fegte von den Bergen herab. Noah ging immer weiter.
Um ihn herum eilten die Tiere aus dem geheimen Zoo in Richtung Sektorausgang, damit Mr Darby die Mauer so schnell wie möglich verschließen konnte. Immer wieder sah Noah Yetis und duckte sich jedes Mal ins Gehölz, bis sie an ihm vorbei waren.
«Wie konnte das alles nur passieren?», murmelte er.
Er näherte sich den Hügeln und den Berghöhlen und überlegte, wie viele Yetis sich wohl hier noch befanden und auf ihn warteten.
«Was zum –!»
Etwas Kaltes hatte sein Bein berührt. Er sprang zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen einen Ast. Als er sich wieder gesammelt hatte und nach unten sah, stand Podgy da. Der Pinguin sah ruhig und entspannt aus wie immer.
«Ich dachte, du wärst mit den anderen gegangen. Was ist passiert?»
Podgy watschelte zu Noah herüber und schlug mit seinen Flossen. Es war offensichtlich, dass er Noah nicht in diesem schrecklichen Land alleinlassen wollte.
«Du hättest nicht zurückkommen dürfen», sagte Noah. Er schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: «Aber ich bin doch froh, dass du es getan hast.»
Gemeinsam marschierten der Junge und der Pinguin in Richtung der Hügel und passten auf, nicht mit den Yetis zusammenzustoßen, die auf die Maueröffnung zuliefen. Die Kreaturen sprangen wie Affen auf allen vieren voran, dann wieder liefen sie wie Menschen auf den Hinterbeinen. Sie schienen sich ihrer Körper nicht sicher zu sein, als wüssten sie selbst nicht, wie sie am besten vorankommen sollten.
Während Noah und Podgy gingen, erhellten Blitze den Himmel, und Noah erkannte immer mehr Einzelheiten der Umgebung. Als sie den Aufstieg begannen, glaubte Noah, vor einer der Höhlen einen Farbfleck zu erkennen. Er blieb stehen und starrte angestrengt hinüber. Nichts. Hoffentlich spielte ihm das Licht in dieser Ödnis keine Streiche. Er ging mit Podgy weiter und betrat einen unebenen Pfad. Zu ihrer Linken erhob sich der nackte Felsen.
Fünf Minuten später flüsterte Noah: «Podgy, sieh doch!»
Ungefähr fünfzehn Meter über ihnen, am Rande einer Felswand, befand sich der dunkle Eingang zu der Höhle, die Noah vorhin aufgefallen war. In dem Felsen steckte ein Stock mit einer roten Fahne.
«Da ist Megan.»
[zur Inhaltsübersicht]
51. Kapitel Podgy hebt ab

Podgy», sagte Noah, «wir müssen in diese Höhle hinauf. Megan ist dadrin, ich bin mir ganz sicher.»
Die Fahne wehte hin und her. Noah kniff die Augen zusammen, doch er konnte in der Dunkelheit keine weiteren Einzelheiten entdecken. Podgy sah seinen Freund mit ausdruckslosem Gesicht an. Der Junge beugte sich vor und packte den Pinguin an den Flossen.
«Podgy», sagte er. «Du musst uns da irgendwie raufbringen. Du musst … fliegen!»
Podgy zuckte zusammen, als traue er seinen Ohren nicht.
«Du kannst das, Podgy! Ich habe deinen Freund auf dem Eis gesehen. Er ist geflogen! Und das kannst du auch, ich weiß es. Du musst es nur wollen. Du musst nur daran glauben!»
Podgy wich zurück.
«Es ist doch gar nicht so hoch. Gerade mal fünfzehn Meter.»
Podgy sah zu der Höhle hinauf und dann wieder zu Noah.
«Komm schon, du musst es versuchen! Megan ist da oben, und die Zeit läuft uns davon. Es würde ewig dauern, wenn wir klettern!»
Wieder sah Podgy hinauf zur Höhle.
«Wir haben das doch schon geübt – im Wasser, weißt du noch? Ich habe mich an dir festgehalten, und es war ganz leicht! Wo ist der Unterschied? Du schlägst einfach nur mit deinen Flossen, okay?»
Podgy trat einen Schritt näher heran. Seine schwarzen Augen funkelten.
«Wir machen es am besten so: Du läufst los, und ich folge dir. Wenn du abhebst, springe ich auf deinen Rücken, und dann wuuuuusch!» Noah fuhr mit der Hand durch die Luft.
Podgy dachte nach. Einen Augenblick später fing er mit watscheligem Gang an zu laufen.
Noah rannte hinter ihm her. «Alles klar, Podgy!»
Der große Pinguin lehnte sich vor und nahm Geschwindigkeit auf. Seine flachen Füße platschten durch den Schlamm. Er breitete seine Flossen aus und schlug sie auf und ab.
«Los, Podgy!», schrie Noah.
Kaninchen, Affen und Eichhörnchen liefen immer noch in Richtung Stadt an ihnen vorbei. Über ihnen blitzte und donnerte es. Doch Noah und Podgy konzentrierten sich auf ihr Ziel: einen Pinguin fliegen zu lassen!
Podgys Flügelschläge wurden länger und voller. Dann sprang er ab! In dem Moment, als er vom Boden abhob, schlang Noah die Arme um ihn. Der Pinguin sank … und hob sich wieder in die Luft. Erst einen halben Meter, dann einen Meter und weiter und weiter und weiter hinauf.
Sie schwankten wie ein kleines Flugzeug im Sturm.
«Halt dich gerade!», schrie Noah.
Doch es half nichts. Als Podgy in drei Metern Höhe war, verlor er die Kontrolle, kippte zur Seite und stürzte direkt in eine Gruppe von Yetis, die wie Kegel umfielen! Alle zusammen rollten sie den Hügel hinunter. Als Noah und Podgy endlich zum Stehen kamen, waren sie schlammbedeckt.
Sie richteten sich auf und sprangen auf die Füße. Genau wie ihre Feinde. Einen Moment lang standen die Kreaturen wie Affen auf allen vieren. Dann griffen sie an.
Podgy und Noah flohen in die Bäume. Die Yetis verfolgten sie grunzend und keuchend und ließen den Schlamm nur so aufspritzen. Auch andere Gruppen bekamen mit, was passierte, und stürzten aus allen Richtungen auf Noah und Podgy zu. Diesmal hatte Podgy keine andere Wahl. Er schlug mit den Flossen.
«Wir müssen es schaffen!», schrie Noah.
Jetzt waren die Yetis schon so nah, dass Noah sie riechen konnte. Sie hatten einen durchdringenden Geruch – eine Mischung aus Mist und Abwasser.
«Los!», schrie Noah. Seine Stimme zitterte vor Angst. «Jeeeeetzt!»
Podgy sprang ab und stieg in die Luft. Noah landete auf seinem Rücken und klammerte sich an Podgys Hals. Podgy stieg in die Höhe. Einen Meter, zwei Meter! Noah blickte nach unten. Die langen Arme der Yetis versuchten nach ihnen zu greifen, erreichten sie aber nicht.
«Ja!», rief Noah. «Weiter so!»
Die Yetis krachten aufeinander. Sie stolperten und fielen wie Zeichentrickfiguren übereinander. Noah sah ihre Fußsohlen, als sie in einem Knäuel herumrollten. Er legte eine Hand an den Mund und rief: «Ihr müsst euch schon Flügel wachsen lassen, wenn ihr die Action Scouts fangen wollt!»
Podgy segelte in den stürmischen Himmel. Als er erst einmal über den Baumkronen war, flog er, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Noah schätzte, dass sie sich mittlerweile fünf Meter über dem Boden befanden. Aus dieser Höhe hatte er einen guten Blick über das Dunkle Land.
«Die Höhle!», rief er. «Da ist sie! Siehst du sie?»
Podgy flog tiefer und dann auf die Hügel zu. Er sauste so dicht über den Bäumen vorbei, dass die Zweige gegen Noahs Schuhe schlugen. Als Podgy auf die Höhle zuflog, spähte Noah hinein, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.
«Vorsichtig, Podgy!», warnte Noah.
Podgy richtete sich aus, flog auf den Eingang zu und bereitete die Landung vor. Und obwohl er ein natürliches Talent zu fliegen zu haben schien, hatte er ganz offensichtlich keine Ahnung vom Landen. Er schlug auf dem Boden auf, und er und Noah schluckten eine Menge Staub, als sie in die Höhle rollten. Endlich kamen sie zum Halten.
Die Höhle war pechschwarz. Noah konnte Podgy nicht sehen. Das einzige Licht kam aus der Höhlenöffnung, hinter der der finstere, stürmische Himmel lag. Er spähte nach draußen und konnte die dunkle Silhouette der Fahne sehen.
«Megan!», rief Noah. Er sprang auf die Füße und lief los. «Megan! Wir sind endlich –»
Neben dem Eingang riss jemand die Flagge vom Stock und trat dann ins Licht. Noah blieb abrupt stehen. Das war nicht seine Schwester. Es war ein Yeti – und er war größer als alle anderen Yetis, die sie bisher gesehen hatten.
[zur Inhaltsübersicht]
52. Kapitel Die Höhle

Der Yeti kroch vorwärts. Seine langen, filzigen Haarbüschel hingen von seinen Armen und Knien, und sein affenartiges Grunzen hallte von den Höhlenwänden wider. Als Noahs Augen sich an die neue Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Klauen der Kreatur erkennen. Sie waren lang und dick und sahen irgendwie entzündet aus. Noah wich zurück und dachte fieberhaft darüber nach, was er jetzt tun sollte. Der einzige Ausweg schien dort zu sein, wo sie hereingekommen waren.
Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Er schrie erschrocken auf, denn er war sicher, dass es sich um die Klauen eines weiteren Yetis handelte. Doch es war nur Podgy. Gemeinsam zogen die beiden sich langsam immer weiter in die Höhle zurück, um mehr Abstand zwischen sich und dem Yeti zu legen.
Noah konzentrierte sich auf die Fahne in der Hand des Yetis. Sie trug die Buchstaben A und S. Ohne Zweifel war das Megans Notflagge.
Plötzlich ließ sich eine leise Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle vernehmen. «Noah? Noah, bist du das?»
Jemand stand im Schatten.
«Megan?»
«Ja, ich bin es!»
Sie fielen sich in die Arme. Noah wurde vor Erleichterung ganz schwindelig, und er fürchtete schon, dass er zusammenbrechen würde. Er sah seine Schwester an und konnte ihr Gesicht nur mit Mühe in der Dunkelheit erkennen. Sie sah dünn und erschöpft aus. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihre Brille auf der Nase zu behalten, und ihre Zöpfe waren zerdrückt und schmutzig.
«Ich habe alles gesehen», sagte Megan. «Wie die Mauer fiel. Wie die Tiere reinkamen. Und irgendwie wusste ich, dass du es warst. Ich hatte meine Fahne, und ich habe sie geschwenkt, aber dieses ekelhafte Ding hat mich dabei gesehen. Es hat mir meine Fahne weggenommen und dich hergelockt – dich und …» Megan sah zu Podgy hinüber und zögerte. «Ist dieser Pinguin da gerade geflogen?»
«Ja.»
«Wann hat er das denn gelernt?»
«Vor ungefähr zwei Minuten.»
«Was?»
«Das ist jetzt egal. Wir müssen hier raus.»
Der Yeti kam wankend näher. Er ging auf allen vieren, damit sein Kopf nicht gegen die Höhlendecke schlug. Das hässliche Biest ließ die Fahne fallen und trat darauf.
«Was jetzt, Podgy?», fragte Noah.
Podgy blickte seinen Freund an, nickte ihm zu und stürmte auf einmal voran – direkt auf den Yeti zu. Als er ihn erreicht hatte, duckte Podgy sich und schoss durch seine Beine hindurch. Der Yeti schlug nach dem Pinguin, verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe hin. Podgy wirbelte herum und schoss erneut durch seine haarigen Beine. Wieder schlug der Yeti nach ihm und verfehlte ihn. Wütend hob er den Kopf und stieß ein affenartiges Gebrüll aus, das an den Höhlenwänden widerhallte.
«Will dein Freund unbedingt, dass wir alle getötet werden?», fragte Megan.
«Er versucht uns zu retten», sagte Noah.
«Wie denn?»
«Indem er den Yeti ablenkt. Und ihn aus dem Gleichgewicht bringt.»
«Wozu?»
Noah drehte sich lächelnd zu Megan um. «Möchtest du mal auf einem Pinguin reiten?»
«Wie bitte?»
«Ich glaube, er will uns beide tragen. Gleichzeitig.»
«Kann er das denn?»
«Das werden wir gleich herausfinden.»
Podgy watschelte auf Noah und Megan zu, lief im Kreis um sie herum und griff den Yeti wieder an.
«Er ist bereit», sagte Noah. «Und du?»
«Nein!» Angst schwang in ihrer Stimme mit. «Überhaupt nicht.»
Noah kniff seiner Schwester sanft in die Wange. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde – aber ich habe dich vermisst.»
Dann drehte er sich zu dem Yeti um, holte tief Luft und griff mit einem lauten Kriegsschrei an. «Rrraaaaaahhhh!»
Megan lief kreischend hinter ihm her.
Verwirrt trat der Yeti zurück. Dann fiel ihm offenbar wieder ein, wie groß er war, und er hob seine fleischigen Hände, an denen schreckliche Klauen wuchsen. Podgy duckte sich wieder und tat so, als wollte er wieder zwischen seinen Beinen durchschießen. Diesmal beugte sich der Yeti vor, um ihn zu packen, doch stattdessen sprang der Pinguin ihm über den Kopf. Der Yeti wirbelte herum, verfehlte ihn aber erneut. Podgy hatte das Tier lange genug abgelenkt, dass Megan und Noah an ihm vorbei zum Höhleneingang laufen konnten.
«Lauf, Podgy!», schrie Noah.
Podgy schoss bereits schneller als zuvor auf den Ausgang zu. Der Yeti ließ sich auf alle viere fallen und galoppierte hinter ihm her. Am Höhleneingang wappneten sich die Scouts.
«Ich glaube nicht, dass das funktioniert!», rief Megan.
«Wir haben keine Zeit, es auszuprobieren!», schrie Noah.
Einen Augenblick später schoss Podgy aus der Höhle in den Himmel. Noah sprang auf seinen Rücken und umklammerte seinen Hals. Als er hinter sich nach Megan tastete, fühlte er nichts. Er sah über seine Schulter. Der Yeti hatte Megan an den Knöcheln gepackt und hielt sie über die Klippe. Es hatte sie mitten im Sprung gefangen.
«Podgy!», schrie Noah. «Das Vieh hat meine Schwester!»
Podgy flog in einem großen Bogen zurück und navigierte an der Bergseite entlang. Als er an der Höhle vorbeiflog, schlug er dem Yeti seine Flosse gegen den Kopf. Der Yeti kippte mit wild rudernden Armen nach vorn, ließ Megans Knöchel los, und sie fielen beide über den Rand.
Podgy tauchte so schnell hinab, dass Noah beinahe von seinem Rücken fiel. Der Pinguin flog neben Megan, und gerade im richtigen Augenblick streckte Noah den Arm aus und packte seine Schwester am Handgelenk.
Sie hatten ihre spektakuläre Rettungsaktion beinahe geschafft, doch Megans zusätzliches Gewicht war zu viel für Podgy. Der Pinguin verlor die Kontrolle und krachte in die Krone eines hohen Baumes. Alle drei fielen durch die Äste hindurch, bis sie polternd unten ankamen. Hinter ihnen regneten die abgebrochenen Zweige und Blätter zu Boden.
«Alles okay mit euch?», fragte Megan.
«Ja», sagte Noah. «Podgy, geht es dir gut?»
Podgy stand auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.
Noah blickte sich um. Offenbar waren sie ein außergewöhnlicher Anblick gewesen, denn aus allen Richtungen kamen Yetis angelaufen, kletterten von Bäumen und sprangen über Büsche. Innerhalb von Sekunden waren die Scouts von ihnen umringt. Sie grunzten und schnaubten und sahen so aus, als wollten sie die drei am liebsten in Stücke reißen. Ein Blitz durchteilte den Himmel, und das Gelbe ihrer Augen glühte auf.
Die Viecher machten den Weg für einen einzelnen Yeti frei, der humpelnd näher kam und eine große Beule auf dem Kopf hatte. Es sah aus, als hätte man ihm gerade eine Keule übergezogen – oder eine Pinguinflosse.
«Das ist nicht gut», sagte Noah.
Die Scouts und Podgy drängten sich mit dem Rücken an den Baumstamm.
«Tut mir leid, Megan», sagte Noah. «Ich dachte – ich dachte, ich könnte dich hier rausholen.»
Megan suchte die Landschaft nach einer Fluchtmöglichkeit ab. «Noch ist es nicht vorbei», sagte sie.
«Es gibt keinen Ausweg», sagte Noah. «Wenn nicht ein Wunder geschieht.»
«Ich glaube, da kommt gerade eines.»
Ihr Wunder stürmte hinter dem Yeti auf sie zu: Ella, Richie, Tank, Blizzard, Little Bighorn, Dodie, Marlo, P-Dog und eine Schar anderer Präriehunde. Ella ritt auf Little Bighorn und Richie auf Blizzard. Sie stürmten in die Gruppe von Yetis und schleuderten sie zur Seite. Einige landeten bewusstlos in den Bäumen, wo sie von den Ästen herabbaumelten wie Hosen an der Wäscheleine. Panisch liefen die restlichen Kreaturen davon. Blizzard brüllte. Little Bighorn schnaubte. Die Präriehunde bellten wie verrückt.
«Leute!», rief Noah. «Was macht ihr denn hier?»
«Marlo hat gesehen, wie Podgy durch die Luft geflogen ist», erklärte Tank. «Wir wussten, dass irgendwas los war, als ihr in diese Höhle geflogen seid.»
Megan lief zu Ella und Richie hinüber. «Ich dachte nicht, dass ich euch jemals wiedersehen –»
Tank packte Megan mitten im Lauf und setzte sie hinter Ella auf Little Bighorns Rücken. «Vielleicht sollten wir die Begrüßungen auf später verschieben», strahlte er. «Was meinst du?»
«Gute Idee», sagte Ella. Sie klopfte dem Nashorn in die Seite und rief: «Los, Little Bighorn! Auf nach Hause!»
Noah drehte sich zu Tank um. «Danke für –»
Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hob Tank ihn am Hosenboden hoch und setzte ihn auf Blizzards Rücken.
«Keine Zeit für Plaudereien, Junge. Mr Darby wird jede Sekunde den Laden zumachen, und du weißt, was das heißt. Ich habe ihn um zehn Minuten Aufschub gebeten.»
«Zehn Minuten?»
«Jetzt sind es schon weniger.»
Noah richtete sich hinter Richie auf und sagte: «Du hast ihn gehört, Blizzard! Lass uns hier abhauen!»
Als Blizzard losrannte, warf Noah einen Blick über seine Schulter. Die Präriehunde flitzten hinter ihnen her, so schnell ihre kurzen Beine sie tragen konnten. In der Luft gesellte sich Podgy zu Dodie und Marlo. Tank war schon auf dem Weg zum Ausgang, als ein Yeti – ein riesiges Vieh, dem an einer Gesichtshälfte die Haare fehlten – ihn von hinten packte. Tank schwang herum und erledigte ihn mit einem einzigen Fausthieb.
«Manche Geschichten», murmelte Noah, «enden mit einem Knall.»
Die Tiere liefen über das Dunkle Land zurück zur Stadt der Artenvielfalt. Noah dachte daran, dass er Megan zurück nach Hause bringen würde, und Hunderte von Gefühlen durchströmten ihn. Er war so voller Liebe, Glück und Erleichterung, dass er jubeln musste und die Arme hochriss. Die anderen Scouts grinsten ihn an. Dann jubelten auch sie und stießen die Fäuste in die Luft. Sie wussten, dass nichts auf der Welt ihre Freundschaft trennen konnte – kein verzaubertes Land, keine grässlichen Kreaturen, noch nicht einmal die Zeit. Echte Freundschaft war stärker als alles auf der Welt.
Endlich hatten sie den Ausgang erreicht. In der Sekunde, in der sie hindurch waren, ließen die Elefanten die Felsen fallen. Und sobald die Felsen auf den Boden gefallen waren, sprangen die Affen in Aktion und ließen den Samtvorhang von den Ästen herunter, um das Dunkle Land wieder zu verschließen.
Wieder lag die Stadt der Artenvielfalt sicher unter dem Schutz der Magie, die aus den Fingerspitzen dreier mystischer Brüder aus einem fernen Land geflossen war.
[zur Inhaltsübersicht]
53. Kapitel Auf Wiedersehen

Die Scouts standen neben dem Vorhang zu Sektor 15. Sie waren bereit, nach Hause zu gehen – nach Hause, wo Megan seit drei langen Wochen nicht gewesen war. Mr Darby, Tank und die Tierfreunde der Scouts standen neben ihnen.
«Was Megan betrifft …», sagte Tank.
Die Scouts warteten. Als Tank nichts weiter sagte, meinte Noah: «Ja?»
«Ich habe mich mit ein paar von den Abgestammten unterhalten. Wir haben uns einen Plan ausgedacht, wie –»
«Mit wem?», fragte Ella.
Doch Tank ging nicht auf ihre Frage ein. «Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich mit ihnen geredet habe und wir eine Idee haben, wie wir Megans Verschwinden begründen könnten. Was ihr euren Eltern erzählen könnt – eurer Welt –, was hier passiert ist. Damit die Geheimnisse des Zoos bewahrt werden.»
Noah war neugierig. «Erzähl.»
Tank fing an zu reden, und in den nächsten zehn Minuten lauschten die Scouts, nickten und stellten Fragen. Nachdem sie den Plan gehört hatten, waren sie damit einverstanden, es zu versuchen. Noah hielt es für eine großartige Idee; er wusste nur nicht, ob sie damit durchkommen würden.
Schließlich wandte Noah sich an Mr Darby. «Was ist mit den Yetis?», fragte er. «Wie viele sind rausgekommen?»
«Das ist schwer zu sagen. Wir haben Koalas in den Bäumen postiert, und sie haben etwa fünfzig gezählt.»
«Was werden sie jetzt tun?», fragte Megan. «Die Yetis, meine ich.»
«Vielleicht gar nichts», sagte Mr Darby. «Aber ich fürchte, das ist reines Wunschdenken.»
«Ich fühle mich so schuldig», sagte Richie.
«Bitte nicht! Ihr habt eure Freundin gerettet. Und das war eure Pflicht. Und mehr noch – indem ihr Megan gerettet habt, habt ihr auch uns gerettet.»
«Wie denn das?», fragte Ella.
«Das Megan-Problem ist gelöst, und die Spaltung der Geheimen Gesellschaft ist damit vorüber. Wir sind wieder vereint. Und das müssen wir auch, um uns auf unsere Aufgabe zu konzentrieren – nämlich den geheimen Zoo zu schützen, seine Tiere und seine Magie.»
«Ich wünschte, wir könnten dabei helfen», sagte Noah.
Mr Darby hob die Augenbrauen. «Nun, das könnt ihr. Wir brauchen Pendler – Leute, die zwischen der Außenwelt und dem Inneren hin- und hergehen. Wir brauchen gute Leute. Leute mit Abenteuergeist. Scouts wären uns sehr willkommen.»
«Action Scouts», sagte Tank und blinzelte.
«Mr Darby», sagte Ella, «wir sind doch bloß Kinder!»
«Bloß Kinder!», lachte Mr Darby und klopfte ihr auf den Kopf. «Bloß Kinder? Sieh dir an, was ihr gerade geschafft habt! Die Action Scouts sind viel mehr als ‹bloß Kinder›, das versichere ich dir.»
«Ich bin nicht so sicher, ob –», sagte Noah.
Doch Mr Darby hob die Hand. «Denk darüber nach. Jetzt geht ihr erst einmal nach Hause zu euren Familien.»
«Aber bevor wir gehen, will ich mich von meinen Freunden verabschieden.»
Noah lief zu Blizzard hinüber, der mit traurigen Augen und angelegten Ohren hinter Mr Darby stand. Noah schlang die Arme um seinen Hals. «Auf Wiedersehen, Blizzard», sagte er. «Ich werde dich vermissen.»
Ella und Richie liefen ebenfalls zu Blizzard und vergruben ihre Gesichter in seinen pelzigen Flanken. Blizzard drehte den Kopf und brüllte. Seine Stimme hallte von den Mauern der Stadt wider, und die Vögel in den Bäumen erhoben ein trauriges Zwitschern.
Die Scouts verabschiedeten sich auch von Little Bighorn und Marlo, von Dodie und Tank.
Richie beugte sich zur Gruppe von Präriehunden herunter, und P-Dog sprang an ihm hinauf. Richie kraulte ihn hinter den Ohren und sagte: «Hört mal, wenn ihr den Gorilla findet, der meine Schuhe geklaut hat, dann tut mir den Gefallen, nehmt sie ihm ab und steckt sie mir in den Briefkasten.»
Megan tätschelte Podgys fedrigen Kopf. «Danke für alles, kleiner Mann. Ohne dich säße ich immer noch in der Höhle gefangen.»
Noah umarmte den großen Pinguin. «Ich kann kaum glauben, dass wir es geschafft haben!», sagte er. Dann tat Podgy etwas Bemerkenswertes: Er legte die Flossen um Noah und umarmte ihn ebenfalls.
«Vorsicht mit deinen Flossen», sagte Noah. «Die sind deine Tickets in den Himmel.»
Podgy klatschte die Flossen zusammen und sah zum ersten Mal nicht traurig oder gelangweilt aus. Seine Augen glänzten.
«Es waren nicht seine Flossen, die ihn fliegen ließen», sagte Mr Darby. «Es war die Stärke seines Geistes. Das ist eine Kraft, die du ihm gezeigt hast.»
Noah lächelte und blickte Podgy liebevoll an. «Auf Wiedersehen, Podgy. Wir sehen uns, okay? Im Pinguin-Palast vom Städtischen Zoo … oder …» Noah sah zu den Tieren und den Bäumen und den Straßen der Stadt der Artenvielfalt. «Oder irgendwo!»
Als die Scouts durch den Durchgang schritten, der sie nach Hause führte, rief Mr Darby: «Dann denkt ihr darüber nach? Über mein Angebot? Eine so große Gesellschaft wie die unsere kann eure Hilfe brauchen.»
Die Blicke der Kinder trafen sich, und Noah antwortete: «Wir bleiben in Verbindung, Mr Darby. Sie wissen ja, wie.»
«Das tue ich in der Tat», sagte der alte Mann grinsend. «In der Tat.»
Die Action Scouts, die mit Megan endlich wieder vollständig waren, winkten Mr Darby, Tank, Blizzard, Podgy, Little Bighorn und den anderen Tieren, die sich versammelt hatten, zum Abschied. Pandas, Geparde, Kängurus, Tiger, Schildkröten und zahllose andere Tiere hatten sich in den Straßen, den Gebäuden und Bäumen versammelt.
Heiße Tränen sammelten sich in Noahs Augen. Das Einzige, was sie daran hinderte zu fallen, war die Tatsache, dass er die Magie und Schönheit des geheimen Zoos deshalb verließ, weil er seine Schwester nach Hause bringen würde.
Die Scouts drängten durch den Samtvorhang und betraten Sektor 15. Der Vorhang fiel hinter ihnen zu und ließ die Stadt der Artenvielfalt mit ihren Bewohnern zurück, die die Scouts so schnell ins Herz geschlossen hatten.
[zur Inhaltsübersicht]
54. Kapitel Hallo

Als Noah und Megan um die langgestreckte Kurve der Jenkins Street bogen, kam ihr Haus in Sicht. Nur fünfzig Meter von ihnen entfernt lag es auf einem kleinen Hügel. Zwei Polizeiwagen parkten vor dem Haus. Ein paar Leute standen in ihren Vorgärten und auf ihren Veranden und sahen neugierig zum Haus der Nowickis hinüber.
«Wie spät ist es, Noah?», fragte Megan.
Er zuckte die Schultern. «Vielleicht neun Uhr morgens.»
Noah stellte fest, dass sein gesamtes Abenteuer im geheimen Zoo weniger als neun Stunden gedauert hatte. Das schien unglaublich kurz zu sein, doch Noah wusste auch, wie schnell alles gegangen war. Der Weg durch die Polarstadt, durch die Stadt der Artenvielfalt, die Flucht aus den Höhen des Flugwaldes, das Gespräch mit Mr Darby im Haus der Kolibris, die Rettung Megans aus dem Dunklen Land – jeder Schritt ihres Weges hatte weniger als eine Stunde gedauert.
Ihr Nachbar Mr Peters harkte auf seinem Rasen Blätter. Als sie an seinem Haus vorbeikamen, hob er abwesend den Kopf und grüßte. «Hallo, Noah», sagte er, ohne mit dem Harken aufzuhören. Als er sah, wer neben ihm ging, grüßte er auch Megan – doch dann riss er den Kopf hoch. «Megan!»
Megan lächelte nur und winkte.
Die Harke fiel Mr Peters aus der Hand und wurde von dem Blätterstapel verschluckt. Sein Körper versteifte sich, sein Kinn klappte herunter, und eine Sekunde lang sah er so verständnislos aus wie ein Zombie. Als er wieder zu sich kam, drehte er sich um und rannte ins Haus, wobei er laut den Namen seiner Frau rief.
Als die beiden Scouts die Straße hinaufgingen, sahen immer mehr Nachbarn aus den Fenstern ihrer Häuser. In Hausschuhen kamen sie in ihre Vorgärten hinausgelaufen. Sie fassten sich an ihre Brust und hielten sich die Hände vor den Mund. Mrs Sanders fiel auf die Knie und begann zu beten. Megan war wieder zu Hause, und es war ein Wunder.
Noah und Megan lächelten ihren Nachbarn im Weitergehen zu. Noah kam die ganze Situation so surreal vor wie alles, was er im geheimen Zoo erlebt hatte. Er brachte seine vermisste Schwester nach Hause, und die Straßen füllten sich mit Freude, Erleichterung und Liebe.
Als sie zu ihrem Haus kamen, sahen ihre Eltern gerade aus der Tür. Beim Anblick ihrer Kinder rannten sie aus dem Haus. Die Scouts liefen auf sie zu, und auf dem Fußweg trafen sie zusammen. Megan und ihre Mutter fielen sich in die Arme, und Megans Mutter brach in Tränen aus. Sie drückte ihr Gesicht gegen das ihrer Tochter und streichelte immer wieder über ihre Haare. Auch Megan begann zu weinen – erst leise, doch dann immer heftiger, bis sie laut schluchzte. Noah verstand ihre Gefühle. Er wusste, woher sie stammten. Sie stammten von einem Ort, der so kompliziert, so tief und so schwer zu erklären war, dass man ihn einfach nur «das Herz» nennen konnte.
Als Noahs Vater auf die Knie fiel und seinen Sohn in die Arme schloss, strömten auch Noah die Tränen über die Wangen.
Noahs Schwester lebte. Und sie war zu Hause.
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Nachspiel Zurück im Baumhaus

Zwei Wochen waren seit Megans Rückkehr vergangen. Noah ging mit einem Teller voller Sandwiches über den Rasen, stieg die Leiter zum Baumhaus hinauf und gesellte sich zu seiner Schwester und seinen Freunden hoch oben im Baum. Er stellte den Teller ab, und alle nahmen sich ein Sandwich. Das Leben verlief wieder in normalen Bahnen.
Sie aßen schweigend. Richie nahm das Fernglas in die Hand, stand auf und spähte aus dem Fenster.
«Siehst du irgendwen, den wir kennen?», fragte Ella.
«Nein, noch nicht», sagte Richie. «Warte mal! Guckt euch mal diesen Typen an.» Und er reichte Noah das Fernglas.
Noah blickte hindurch und lächelte. Blizzard lag auf einem großen Eisblock in der Polarstadt. Er hatte die Beine ausgestreckt, die Pranken übereinandergelegt und sein Kinn daraufgestützt, als wären sie ein Kissen. Er betrachtete eine Gruppe von Kindern, die nicht viel jünger waren als Megan.
Noah reichte das Fernglas herum. Die Scouts lachten gemeinsam und erinnerten sich an ihre eigenen Zoobesuche vor der geheimen Reise. Sie verbrachten den Rest des Nachmittags im Baumhaus, erzählten sich Witze, kicherten und redeten. Sie sprachen über viele Dinge, doch immer wieder kamen sie auf den geheimen Zoo und die Zukunft der Action Scouts zurück.
Der Nachmittag ging in den Abend über, und das Baumhaus bekam einen Besucher. Er kletterte allerdings nicht die Leiter hinauf, sondern rauschte aus den Bäumen herunter und landete auf Noahs Schulter. Er war klein und hatte blaue Federn.
«Marlo!», riefen die Scouts wie aus einem Mund.
Es war das erste Mal seit ihrem Abschied von der Stadt der Artenvielfalt, dass sie ihn wiedersahen. Marlo zuckte mit dem Kopf und blinzelte schnell mit den Augen. In seinem Schnabel steckte ein Zettel.
«Ist der für uns?», fragte Noah.
Der Vogel ließ den Zettel in seinen Schoß fallen. Noah starrte darauf und wusste nicht, was er tun sollte.
«Willst du ihn noch vor Weihnachten öffnen?», fragte Ella. «Falls nicht, gehe ich nach Hause und hole mir eine wärmere Jacke.»
Noah faltete den Zettel auf und blickte auf die Unterschrift.
«Er ist von Mr Darby.»
«Und?»
«Es ist zu dunkel. Ich kann nicht sehen, was –»
Ella zog eine Stablampe aus Richies Tasche – eine neue, da er seine ja im Nashorngehege verloren hatte – und reichte sie Noah.
«Hier! Jetzt kannst du ihn lesen.»
Noah schaltete das Licht an und beleuchtete den Zettel. Marlo stellte sich auf Noahs Nacken und blickte herab, als ob auch er lesen wollte. Noah riss die Augen so weit auf, dass sie ihm beinahe aus den Höhlen fielen.
«Was?», fragte Megan. «Was steht da?»
Noah antwortete nicht.
«Komm schon», sagte Richie. «Was ist?»
Noah räusperte sich und sagte: «Mr Darby will wissen, ob –»
In diesem Moment rief seine Mutter sie ins Haus.
«Wir kommen, Mom!», rief Megan zurück. Sie stellte sich hin und klopfte sich die Jeans ab. «Lasst uns drinnen weiterreden.»
Noah sah zu Marlo. «Kannst du morgen wiederkommen? Sag Mr Darby, ich werde seine Frage dann beantworten.»
Marlo zwitscherte dreimal und schoss wieder hinauf in die Bäume.
«Was für eine Frage?», wollte Ella wissen.
Noah sah seine Freunde und seine Schwester an und sagte: «Leute, wir haben eine Menge zu besprechen.»
Bevor er weiterreden konnte, rief Mrs Nowicki sie zum zweiten Mal.
«Mom wartet», sagte Noah. «Wir reden drinnen weiter.»
Ella und Megan kletterten auf die Rutsche und glitten nach unten. Richie stieg die Leiter hinab, und Noah rutschte das Seil hinunter. Zusammen liefen die vier Kinder über den Rasen zur hinteren Veranda. Das Laufen machte sie albern. Sie lachten und riefen und schwenkten die Arme. Ella schubste Richie aus Spaß in die Hecke, und Megan stellte Noah ein Bein. Dann drängelten sie sich durch die Tür und ließen sie hinter sich zufallen.
Sie wussten nicht, wie gut es war, dass sie die Nacht hinter sich ließen. Denn sie hatten nicht nur die Nacht ausgeschlossen, sondern auch etwas anderes. Jemand stand draußen – er versteckte sich, er beobachtete sie und wartete in den Schatten. Die Bewohner des geheimen Zoos kannten diesen Mann als den Schattigen, doch nur wenige glaubten, dass es ihn immer noch gab. Mr Darby und Tank gehörten jedoch dazu.
Vor hundert Jahren hatte der Schattige einen anderen Namen getragen. Damals hieß er DeGraff. Vor hundert Jahren hatte er auf Mr Jacksons nasser Veranda gestanden. Vor hundert Jahren hatte er eine Geschichte über einen Magier namens Bhanu erzählt. Vor hundert Jahren hatte Mr DeGraff den geheimen Zoo erschaffen.
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Über dieses Buch
Ungewöhnliche Dinge gehen im Zoo von Clarksville vor sich. Mitten in der Nacht klettern Affen über die Dächer der Stadt. Wie sind sie aus dem Zoo entkommen? Und was haben sie vor?
 

			Als Noahs Schwester Megan kurz darauf auf mysteriöse Weise verschwindet, finden er und seine Freunde Richie und Ella immer wieder Hinweise, die sie in den Zoo führen. Wieso scheinen die Tiere hier bereits auf die Kinder zu warten? Wissen sie, was mit Megan geschehen ist? Als die Freunde schließlich das Geheimnis des Zoos entdecken, stecken sie schon mitten in einem unglaublichen Abenteuer, das sie tief in ein magisches Land führt. Und mit Hilfe des Eisbären Blizzard, des Pinguins Podgy und des kleinen Vogels Marlo machen sie sich auf einen gefährlichen Weg, um Megan zu retten.
 

				Der erste Band der spannenden Trilogie um den geheimen Zoo.
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